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Wenn uns der schriftstellerische Lebensertrag unserer grossen 
Dichter und Denker mit Bewunderung erfüllt, so wünschen wir 
auch über ihre Lebensumstände unterrichtet zu sein, zunächst weil 
wir uns dadurch ein neues Licht für ihre Werke versprechen, ganz 
besonders aber, weil das Interesse für diese notwendig das Interesse 
für den Entwickelungsgang ihrer Urheber hervorruft. Das Andenken 
an einen hervorragenden und von uns verehrten Menschen macht 
uns alles teuer und wert, was ihn beschäftigte oder nur zufällig 
umgab. Durch die Helligkeit, welche er um sich verbreitet, treten 
auch Personen aus dem Dunkel der Vergessenheit, die derselben 
andernfalls für immer anheimgefallen wären. Manches kleinbürger- 
liche Stillleben hat sich infolge dessen im Gedächtnis der Nachwelt 
erhalten und ergänzt durch Detailzeichnung die grossen Züge in 
dem Gemälde der Weltgeschichte. Auch meine Aufgabe soll es 
im Folgenden sein, die Biographie eines Mannes vorzuführen, von 
dem, wenn er nicht der Bruder des grossen Lessing gewesen wäre, die 
Nachwelt wenig mehr wissen würde. Es ist dies Theophilus Lessing. 
Am regsten nahm später Karl, der jüngste der Brüder, an den Be- 
strebungen Gotthold Ephraims teil und unterhielt mit ihm einen sehr 
lebhaften Briefwechsel. Aber schwerlich ermangelte er des rechten 
und vollen Verständnisses für dessen Ideen und Pläne weniger als 
Theophilus und gelangte nur darum zu der Ehre eine Zeit lang sein 
nächster Vertrauter zu sein, weil er in stets bereitwilliger Schreib- 
seligkeit den tintenscheuen Wolfenbüttler Einsiedler von den Berliner 
Vorgängen unterrichtete und mit den Freunden daselbst in ununter- 
brochener Verbindung erhielt. Dagegen stand Theophilus, der im 
Alter nur um 3 Jahre von Gotthold verschieden und in der Kindheit 
sein Gespiele war, ihm wenigstens bis in die sechziger Jahre näher. 
Während Gotthold seinem Bruder Karl gegenüber oft einen väter- 



liehen, ernst ermahnenden Ton anschlägt, verkehrt er mit jenem 
auf einem gewissen Fusse der Gleichheit. ') Ausserdem aber darf 
Theophilus noch besonders für Chemnitz ein lokales Interesse be- 
anspruchen. Schon im i6. Jahrhundert war ein Vorfahr desselben 
Namens Clemens Lessingk, eben der, welcher 1580 die Konkordien- 
formel mit unterschrieb, Pfarrer im Erzgebirgischen Kreise Kur- 
sachsens unter Chemnitzer Inspektion. -) In der Folge wanderte die 
Familie nach der Lausitz. Erst Theophilus kehrte wieder nach 
Chemnitz zurück und wirkte hier über ein Viertel- Jahrhundert am 
damaligen Lyceum. 

I. 

Am 12. Nov. 1732 ") wurde Johann Theophilus Lessing als das 3. 
von 12 Kindern in Kamenz, wo bekanntlich sein Vater Pastor primarius 
war, geboren. Eine Schwester Dorothea Salome, welche 1803 ^^ Alter 
von 76 Jahren unverheiratet starb, und sein Bruder Gotthold hatten 
vor ihm das Licht der Welt erblickt. In seiner ersten Jugend lernte 
er wohl den Mangel, der ihn den grössten Teil seines späteren 
Lebens hindurch verfolgte, noch nicht kennen, wohl aber war er ein 
kränkliches Kind und kam aus diesem Grunde Vj^ Jahr älter als 
Gotthold, 2 Monate nach dessen Abgang von der Schule, nämlich am 
6. Sept. 1746 auf das Afranum in Meissen."*) Indessen besass er für 
den Eintritt in die Landesschule das normale Alter, denn ein Recipiend 
durfte nicht unter 13 und nicht über 15 Jahre zählen. ^) Nach seiner 
Aufnahmeprüfung entliess ihn der Konrektor Höre, der mit Gotthold 
nicht im besten Einvernehmen gestanden hatte, mit den wenig 
ermutigenden Worten : „Nun geh in Gottes Namen, sei fleissig, aber 
nicht so naseweis wie dein Bruder." Seine Anlagen waren massig 
und erschwerten es ihm anfangs sehr, den Anforderungen zu genügen.*) 



*) Danzel und Guhrauer: G. E. Lessing, neu' herausgegeben von W. v. 
Maltzahn und R. Boxberger, I, S. 7. 

-) Danzel, S. 3. 

•'*) Nach gütiger Mitteilung des Herrn Pastor prim. Lessraüller in Kamenz 
enthält das dortige Kirchenbuch bloss die Nachricht, dass Johann Theophilus 
am 1 2. Nov. auf diesen Namen getauft worden sei. (Also nicht Gottlieb, wie 
in Otto*s Lexikon der Oberlausitzer Schriftsteller steht.) Dass die Geburt an 
demselben Tage stattfand, hat Herr Oberlehrer Klix zu Kamenz von der 
eigenen Tochter des Theophilus gehört Bei Gotthold lagen Geburt und Taufe, 
wie es damals üblich war, nur um 2 Tage auseinander. 

^) Danzel I, S. 24 f. Die bekannte Abbildung des 5jährigen Theophilus 
in R. König*s Deutscher Literaturgeschichte, S. 372. 

^) Diller, Erinnerungen an G. E. Lessing, Meissen 1841, S. 19. 

^) Herr Prof. Th. Flathe war so freundlich, mir die Semestralcensuren 
Th. Lessings, soweit sie sich in den Schalakten des Afranums finden, zu 
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Bald aber erwarb er sich durch seine Gewissenhaftigkeit und seinen 
Eifer den Beifall seiner Lehrer, und als der Vater die für ihn 
erfreuliche Thatsache seinem älteren Sohne meldete, konnte dieser 
nicht umhin den leisen Vorwurf herauszuhören und seinen Stand- 
punkt zu verteidigen. Wohl freue ihn das Lob, das Theophilus in 
Meissen habe, aber er wünsche, dass er dieselbe Anerkennung wie 
in der Schule auch in der Welt finden möge. Wer darauf ausgehe, 
etwas Rechtschaffenes zu lernen, solle seinem innern Berufe ver- 
nünftig folgen und so leben, wie er gelebt zu haben sich wünschen 
werde, wenn er aus Erfahrung lerne, was nötige und unnötige 
Studien seien. ^) Diesen Unterschied hat Theophilus freilich zu 
seinem Schaden niemals recht beachtet. Die Studien, denen man auf 
den Fürstenschulen oblag, waren von Haus aus vorzugsweise auf die 
Vorbereitung zum Predigerberuf berechnet und die klassischen 
Sprachen wurden weniger betrieben, um durch sie in den Geist des 
Altertums einzuführen, als deshalb, weil sie zur Kenntnis der Bibel 
und der kirchlichen Gelehrsamkeit nötig schienen. Daher genügten 
z. B. für den griechischen Unterricht 4 wöchentliche Lehrstunden, mit 
denen es doch zunächst im wesentlichen nur auf ein gründliches Er- 
fassen der neutestamentlichen Sprache abgesehen sein konnte. Für 
die eigentliche Sprache der Kirche und ihrer Wissenschaft, das Latein, 
verfügte man über mehr als das Dreifache an Lehrstunden. ^) Die 
ziemlich enge Beziehung des ganzen Unterrichts auf die lutherische 
Dogmatik aber verbot auch den alten Schriftstellern gegenüber eine 
unbefangene und objektive Auffassung, und in Wortkritik und Er- 
klärung einzelner Schwierigkeiten sahen wohl Lehrer und Schüler 



übersenden. Es sind folgende: Post examen autumnale 1746: Emendatio IV. 
Perget, ut coepit, facere, quod decet. Post examen vernale 1747: Mite et 
tractabile ingenium nee situ, nee sentibus perire patitur. Emendatio III. Ex. 
aut. 1747: Nihil in studiis et vita in se desiderari patitur, quod ad ingenium 
et mores efformandos conducat Ex. vern. 1748: Venae inferioris ingenium 
sortitus placide et obedienter literis mansuetioribus, quantum potest, operatur. 
Emendatio II. Ex. aut. 1748: Mens alumni hujus obedientis et honesdi, dum 
curatius excolitur, efflorescit. Ex. ver. 1749: Attente, quae docentur, audit 
studetque morum commendationi. Ex. aut. 1749: Pius atque industrius nihil 
committit, quod vituperemus. Emendatio I. Ex. ver. 1750: Eruditionis et 
virtutum amore vero ducitur. Ex aut. 1750: Praeclaram operam felicemque 
ciiram in cognitione veritatis et virtutum exercitio ponit. Über Schulreden 
und andere Leistungen Lessings lässt sich nichts mehr ermitteln, da sich keine 
Programme aus jener Zeit erhalten haben. 

') Lessings Briefwechsel, herausgeg. v. K. Chr. Redlich, 20. Band von 
Hempels Ausgabe der Werke Lessings, I, Nr. 7. 8. 

«) Th. Flathe, St. Afra, Leipzig 1879 S. 245. H. Peter, G E. Lessing 
und St. Afra, Deutsche Rundschau 1881, S. 373. Hiernach waren im Sommer 
lür Latein 15, im Winter ii Stunden ausgesetzt. 
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ihre Hauptaufgabe. Die ziemlich einseitige Richtung, welche die 
humanistische Gelehrsamkeit damaliger Zeit genommen hatte, wurde 
auf den Fürstenschulen durch die tiefgreifende Einwirkung der 
Theologie noch derart verengt, dass sich unter solchen Einflüssen 
die Entwicklung eines Genies, wie das Gottholds, gar nicht 
begreifen Hesse, wenn dasselbe nicht gerade in Kampf und Wider- 
spruch erfahrungsgemäss seine Kraft am reichsten zu entfalten 
pflegte. Theophilus aber wandelte auf dem Wege, den man ihm 
in der Schule zeigte, auch später fort und trat dadurch freilich 
in nicht geringen Gegensatz zu seinem älteren Bruder. Die Achtung 
jedoch, die dieser vor individueller Eigentümlichkeit hegte, wenn 
sie nur .mit Notwendigkeit aus dem Wesen der Persönlichkeit 
hervorging, und die uneingeschränkte Bewunderung, mit welcher 
jener von den grossen Leistungen des andern erfüllt wurde, 
verhinderten es, dass die Verschiedenheit ihrer Denkart ihr inniges 
Verhältnis störte. Natürlich dagegen war es, dass Theophilus 
späterhin mit Karl, der, freilich mit lahmem Fittich, dem grossen 
Bruder nachzufliegen strebte, sich weniger zu verständigen vermochte. 
Theophilus wollte zunächst in althergebrachter Weise auf sicherer 
Landstrasse und zu Fusse zum Ziele kommen. Wie er sich in 
wissenschaftlicher Beziehung keine neuen, überraschenden Aufgaben 
stellte, so war im Praktischen von Anfang an sein Sinn auf eine 
solid bürgerliche Versorgung gerichtet, und obgleich er sonst seinem 
älteren Bruder gegenüber bescheiden mit seinem Rate zurückhält, 
so kann er doch nicht umhin ihn durch einen Brief vom 21. Jan. 
1773 auf das eindringlichste zum Ausharren in Wolfenbüttel zuzureden. 
Als er aber seinem Bruder Karl gegenüber das nämliche Thema 
anschlägt, schreibt dieser an Gotthold: ^) „Unser Bruder Theophilus 
hat mir zwar ein Langes und Breites von einem gewissen Brote 
vorgeplaudert, aber ist es nicht zu beklagen, dass er den Spruch 
nicht weiss: Der Mensch lebt nicht vom Brote allein?" Theophilus 
hinwiederum schreibt: '^) „Karin bedaure ich von Herzen, wenn 
seine Umstände nicht so sind, wie er sie bisweilen herausstreicht. 
Was obraÄcht ermit mir so verstellt und mit mancherlei Wendungen, 
die man einemFremden vormachen kann, zu reden?" Oder:^) 
„Den Bruder Karl in Berlin verlangen wir nicht zum Agenten. 
Er. schreibt sehr selten, und wenn er schreibt, entweder kurz, ohne 
das Nötige zu berühren, oder so voll Moral, dass einem der Angst- 
schweiss ausbrechen möchte. Es kommt mir bald vor, er schreibe 



*) Briefwechsel II, 107. 
«) Desgl. II, 134. 
*) Desgl. II, 127. 
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den Anfang des Briefes nach Tische, wenn er satt ist, weil . in dem- 
selben nichts als Grossmnt herrscht, die nur einem grossen Geiste 
eigen ist, welcher sich schämt, um des lieben Brotes willen güldne 
Ketten zu tragen, das Ende aber zu einer Zeit, wenn Magen und 
Beutel leer ist, weil dann ebensoviel Kleinmut zum Vorschein 
kommt, als ein Mensch besitzt, der von dem herrlichen Vorzuge, 
dass jeder Weise reich sei, nie etwas gehört hat." Die hier ge- 
priesene Genügsamkeit eignete sich Theophil us schon frühzeitig an 
und sein Widerspruch gegen die falsche Genialitat Karls war ohne 
Zweifel eine Frucht seiner Meissner Erziehung. Am 15. April 1750 
starb der als Rektor und Lehrer bedeutende Theophilus Grabener 
und ehe sein Nachfolger Uhlisch das Amt antrat, verliess Theophilus 
Lessinglam a.^Oct.'^iysi, von seinen Lehrern belobt, die Schule.') 
Während des Interregnums stand der pendantische Konrektor Höre 
an der Spitze der Anstalt und so war dem scheidenden Theophilus 
die Gelegenheit entgangen, in der letzten Zeit seines Schulbesuchs, 
in der sich oft die Charakterentwicklung eines Jünglings für diese 
oder jene Richtung bestimmt, eine neue Anregung zu erhalten. 
Wie sein Bruder Gotthold brachte auch Theophilus nur 5 Jahre 
auf der Schule zu, obwohl bereits der Herzog Moritz eine sechs- 
jährige Kursusdauer angeordnet hatte. Durch einen Dispens, 
der bei der kurfürstlichen Regierung einzuholen war, konnten die 
Schüler von dieser Bestimmung entbunden werden. Dass auch 
Theophilus ein Jahr erlassen bekam, ist ein weiterer Beweis von 
seinen glücklichen Fortschritten und der Gunst, welche er bei dem 
Konrektor Höre genoss. 

Den 27. October 1751 wurde Theophilus unter dem Rektor 
D. W. Tiller an der Universität Wittenberg als Student der Theologie 
immatrikuliert. ^) Das Beispiel des Vaters, der ebenhier seine Studien 
gemacht hatte, war wohl auch für den Sohn die Veranlassung, 
gerade diese Hochschule zu besuchen. Vielleicht wirkte dabei 
Wittenbergs Ruf, eine billige Stadt zu sein, mit. ^) Ihr wendeten 
sich meist die ärmeren Studenten zu, denen die Bürger überdies 
einen weitgehenden Kredit zu gewähren pflegten. Freilich fehlte 
es den dort herrschenden Sitten auch nicht an übler Nachrede. Im 



1) Flathe, S. 252 ff; Dillcr, S. 51. 

^ Chr. S. Georgii Annales Academiae Vitemberg. continnat. ad annum 
1772 ab E. G. Chr. Schröder, Vit. 1775. Danach wurden im Winterhalb- 
jahre 1751 — 52 80 Studenten inskribiert. In der theol. Fakultät lehrten 1755 
(S. 388 ff) C. G. Hofmann, J. S. Weickhmann, Chr. S. Georgi, Fr. W. Jahr; 
in der philos.: G. W. Kirchmaier, E. Chr. Schröder u. s. w. 

') Aug. Grohmann, Annalen der Universität zu "Wittenberg, 3, Teil, S. 253 f. 
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Jahre 1704 wurde auf das Wittenberger, Jenaer und Leipziger 
Studentenleben eine Münze geschlagen, auf welcher 3 Musensöhne 
dargestellt sind, der Leipziger in der Mitte mit entflammtem Herzen, 
der Wittenberger zur Rechten mit siecher Miene und einem Bierglas 
in der Hand und der Jenenser zur Linken mit entblösstem Degen 
und einer grossen Schmarre auf dem Backen. Ausserdem bekunden 
mehrere kleine Schriften der Professoren und Studenten De ebrieiate 
das Vorhandensein dieses Lasters an der Wittenberger Universität; 
dem massigen Theophilus aber konnte die Verlockung dazu nicht 
gefährlich werden. Bei seinem grossen Fleisse genügte ihm das Brot- 
studium nicht, vielmehr legte er sich, ebenfalls nach dem Beispiel 
des Vaters,^) mit Eifer zugleich auf die orientalischen Sprachen 
und war wohl den Plänen seines Bruders Gotthold nicht abgeneigt, 
der ihm wegen seiner körperlichen Schwächlichkeit ganz von dem 
Predigtberufe abzustehn riet und durch Empfehlung bei Samuel 
König, dem Rat und Bibliothekar des Erbstatthalters im Haag, 
eine Stelle als Lehrer der orientalischen Sprachen verschaffen 
wollte.*) Daraus wurde nun zwar nichts, aber obgleich Theophilus 
nach dem Wunsche des Vaters zunächst auf ein geistliches 
Amt losarbeitete, so behielt er doch jenes Lieblingsstudium auch 
später bei. 1755 schickte ihm Gotthold einen arabischen Dichter^) 
und bei seinen biblischen Kommentaren, die er in der Folge 
herausgab, kam ihm seine Kenntnis des Arabischen sehr zu 
statten. Ausserdem scheint er sich in Wittenberg besonders mit 
Philosophie beschäftigt zu haben, wenigstens kann er mit einer 
Bemerkung über seine früheren Studien in seiner Epistola ad Hein- 
hardum doch kaum die Anfänge in jener Wissenschaft meinen, die 
in St. Afra gemacht worden waren. Auch hierin beeinflusste ihn 
vielleicht Gotthold, der es bekanntlich seinem Bruder Karl sehr 
zum Fehler anrechnete, dass er über zu wenig Philosophie verfüge, 
und aus diesem Mangel sogar dessen schwache Leistungen auf dem 
Gebiete . des Dramas herleitete. *) Freilich bot sich in Wittenberg 
für das Eindringen gerade in das Studium der Weltweisheit keine 
sonderliche Gelegenheit.*) Nachdem S. Chr. Hollmann die leib- 
nitzische Philosophie hierher verpflanzt hatte, wurde diese Wissen- 
schaft nur nach mageren Kompendien betrieben, bis der nachmalige 
Oberhofprediger Reinhard eine reichere und fruchtbarere Behandlung 



*) Karl Lessing: G. E. Lessings Leben T, S. 6. 

*) Briefwechsel I., 13. 

3) Desgl. I, 20. 

*) Desgl. I, 176. 

*) Grohmann, 3. Teil, S. 107. 
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derselben einführte. Ihr niedriger Stand zur Zeit des Theophilus 
veranlasste ohne Zweifel dessen spatere Abwendung von ihr, da er 
in sich selbst nicht genügende Antriebe fand, auf diesem Gebiete 
selbstthätig vorzudringen. Auch dass Studium des Griechischen und 
Lateinischen wurde von ihm fortgesetzt und namentlich gab ihm 
Gottholds Anwesenheit in Wittenberg zur Beschäftigung mit letzterer 
Sprache vielfache Anregung. Dieser hielt sich daselbst von Ende 
December 1751 bis Ende October 1752 auf, ^) da er sich die nach- 
gerade etwas zweifelhafte Ehre, noch immer Studiosus medicinae 
betitelt zu werden, auf Grund eines Magisterdiploms verbitten zu 
können wünschte. Beide Brüder bezogen eine Stube und Theophilus 
teilte mit Gotthold das Wenige, was er von seinem Vater zu seinem 
Unterhalt bekam. Ihre Dürftigkeit aber kümmerte sie nicht im 
mindesten. Sie studierten desto eifriger und waren vergnügter und 
aufgeräumter, als wenn sie Glücksgüter vollauf gehabt hätten. ^) So 
viel sie auch zu Hause sassen, so bekamen sie doch bald einige 
Freunde, unter ihnen besonders den früheren Afraner und späteren 
Professor der Theologie in Leipzig, Friedr. Imm. Schwarz, welcher 
eben 1751 Kustos an der Universitätsbibliothek zu Wittenberg 
geworden war. Gotthold las damals viel in römischen Dichtem, 
besonders dem Martial und Horaz, und gewiss nützte ihm des 
Theophilus Beteiligung an diesem Studium, da dasselbe von der 
Schule her dessen Hauptstärke bildete. Noch 25 Jahre später*) 
knüpft Theophilus an das in Wittenberg geübte an, wenn er sich 
auf den Wunsch des Verlegers Crusius in Leipzig vornimmt, den 
Martial neu herauszugeben. Ein Denkmal von seinem und des 
Bruders gemeinsamen Fleisse ist der Anfang einer lateinischen 
Übersetzung des Messias.*) In Meissen war die Übung in der 
Lateindichtung schon immer eine Specialität gewesen und Theophilus 
that sich ganz besonders in dieser Fertigkeit hervor. Später er- 
langten seine lateinischen Verse einen leichten und gefalligen Fluss, 
beinahe wie die des Ovid. Eine hohe Meinung von den Fähigkeiten 
seines Theophilus spricht Gotthold in der auf denselben gedichteten 
Ode „An seinen Bruder" aus, welche einen schönen Beweis von 
dem brüderlichen Verhältnisse der beiden ablegt. Der Wunsch 



^) Danzel I, 212. 256. 

*) K. Lessing I, S. 141. 147. 

^ Bricfw. II, 477. 

*) Danzel I, 13. 236. Vermutlich nahm Theophilus auch an der Ab- 
fassung von Gottholds lateinischen Epigrammen teil. Dieselben wurden zwar 
schon in Meissen begonnen (Mohnike, Lessingiana, S'. 165), dennoch ent- 
standen sie wohl grösstenteils in Wittenberg, da ja Gotthold ohnedies auf 
alles, was hier Aufsehn erregte, Epigramme machte (vgl. K. Lessing I, 147 ff.). 

2* 



— 8 — 

freilich, dass jener gleichen Schritts mit ihm die Ruhmesbahn 
durcheilen möge, musste unerfüllt bleiben, wohl aber könnten als 
Motto für dass spätere Leben des Theophilus die beiden Schluss- 
strophen dienen: 

Betritt der Alten sichre Wege! 
Ein Feiger nur geht davon ab. 
Er suchet blumenreichre Stege 
Und findet seines Ruhmes Grab. 

Doch lerne früh das Lob entbehren, 
Das hier die Scheelsucht vorenthält. 
G'nug, wenn versetzt in höhre Sphären, 
Ein Nachkomm' uns ins Helle stellt. 

Im Mai 1753 ging Theophilus für ein paar Wochen auf Ein- 
ladung Gottholds nach Berlin, ^) wohin dieser zurückgekehrt war, 
und im April 1755 befand er sich nach Absolvierung seiner Studien 
im väterlichen Hause. Wo er die nächsten 5 Jahre zugebracht 
habe, ist nicht überliefert, doch war sein Aufenthalt bei den Eltern 
schwerlich von Dauer, da dieselben zur Versorgung der übrigen 
Söhne drückende Opfer bringen mussten. Im Jahre 1759 machte 
er sich Hoffnung bald befördert zu werden, sah sich jedoch darin 
getäuscht und zwar vielleicht in Folge einer Krankheit, wegen deren 
er von Gotthold innig bedauert wird. ^) Die Eltern, besorgt für 
die Gesundheit ihres Theophilus, auf den sie ihren von Gotthold 
hintergangenen Lieblingswunsch gründeten, dass einer der Söhne 
dereinst dem Vater im Predigtamte folgen möge, beriefen ihn für 
den Winter 1760 — 61 nach Hause, obwohl hier auch Gottfried (f 1764), 
der in Leipzig ausstudiert hatte, und Gottlob (f 1803), cler durch 
Abbrennen seines Logis aus Wittenberg vertrieben war, auf längere 
Zeit verweilten. Während der Ferien kam überdies auch noch 
Karl hinzu, welcher sich damals in Meissen befand. Mit einem 
gewissem Stolze meldet der Vater seinem ältesten Sohne, dass 
Theophilus in Kamenz oft mit Beifall predige und eine Schrift über 
den Brief Pauli an Philemon abfasse. ^) Kriegsunruhen und Teuerung 
nötigten Theophilus darauf zu denken, dass er seine Eltern so bald 
als möglich von der Last seiner Erhaltung befreie. Glücklicher- 
weise erlangte er bereits Ostern 1761 bei einem jungen Herrn von 
Leibnitz 2 Meilen von Kamenz eine Informatorstelle, die ihm sehr 



') Briefw I, 13, 
^) Desgl., r, 82. 90. 
*) Desgl. II, 68. 72. 
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zusagte. ') Er lebte hier nahezu 3 Jahre in günstigen Verhältnissen, 
bis sein Zögling Ende 1763 zu seiner ferneren Ausbildung nach 
Lausanne reiste. Da er nun wieder ohne anderweitiges Unter- 
kommen war, suchte er abermals Zuflucht im Elternhause. ^) 
Hier aber herrschte Sorge und Mangel. Der Vater hatte eine 
Schuld von 150 Thalern aufnehmen müssen, um seine Söhne auf 
Schule und Universität zu erhalten. Dazu waren ihm zur Kriegszeit 
Besoldung und Accidenzien in schlechtem Gelde ausgezahlt worden 
und wegen eines Zerwürfnisses mit der Gemeinde schmälerte 
ihm dieselbe absichtlich seine Einkünfte. Rat und Bürgerschaft 
wollten nämlich einen gewissen Feldprediger Schönbach, der durch 
Heucheln . und Schmeicheln einen grossen Anhang in Kamenz ge- 
funden hatte, zum Archidiakonus wählen, der alte Lessing aber, 
von dem üblen Ruf, in dem der Mann stand, unterrichtet, wider- 
setzte sich dem, um die Würde des Predigtamtes zu schützen, und 
regte dadurch alle Freunde des Bewerbers zu erbitterter Feindschaft 
gegen sich auf. Diese wurde nur um so heftiger, als in der That 
die Anstellung unterbleiben musste, weil man dem Angeschuldigten 
Entführung eines Eheweibes und andere böse Dinge nachwies. Als 
es sich darum handelte, dem alten Lessing einen Stellvertreter zu 
geben, rächte sich die unterliegende Partei dadurch an ihm, dass 
sie 1765 die Wahl seines Theophilus, der sich mittlerweile auch 
vergebliche Hoffnung auf ein Pfarramt in Elstra und Reichenbach 
in der Oberlausitz gemacht hatte, hintertrieb. Wie zum Hohne gab 
man als Grund an, dass er zu klein von Statur sei. Ebenso ver- 
eitelte die Feindschaft des Bürgermeister Püschel 1767 die Bewerbung 
um den freigewordenen Katechetendienst. ^) Da Theophilus den 
Eltern so wenig wie möglich zur Last fallen und sich irgend sonst 
wo ein Unterkommen zu verschaffen wünschte, unternahm er in 
den Jahren 1764 — 68 öftere Reisen. Er begab sich 1765 und 1766 
mehrmals nach Dresden, um dort seine Beförderung zu betreiben, 
und nach Meissen zu dem mit ihm verwandten Superintendenten 
Chr. Haymann, *) der nicht nur als theologischer Schriftsteller, 
sondern auch durch seine unermüdliche und erfolgreiche Thätig- 
keit für Begründung von Armenschulen ^) einen geachteten 
Namen besass. Anfang 1764 kündigte er Gotthold seinen Besuch 



*) Briefw. II, 75. 77. 80. 

^ Desgl. II, 83. 86. 

^) Desgl. II, 86. 80. 87. iii; I, 140. 

*) Desgl. II, 77. 90. 95. I02. 

*) Dresdner gelehrte Anzetgen 1756, 7. St.; 1767, 43. St. Häufige Be- 
richte darüber in späteren Jahrgängen. 4^ ^^ 
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in Breslau an ^) und dieser entgegnete, dass er mit der in Aussicht 
gestellten I4tägigen Anwesenheit nicht zufrieden sei. Er werde es 
mit Vergnügen sehen, wenn Theophilus auf längere Zeit komme und 
das Breslauer Leben seines Bruders an Ort und Stelle genauer 
kennen lerne. Die Reise wurde denn auch im Juli unternommen. 
Der Vater knüpfte an dieselbe die Hoffnung, dass der ältere Sohn, 
durch die Schilderungen des jüngeren von den Verlegenheiten im 
Eltemhause bewogen, die dringende Schuld von 150 Thalern einst- 
weilen, bis sich andere Mittel zur Deckung fanden, vorschiessen 
werde, und Gotthold wiederum, der diese Hoffnung nur zum Teil 
zu erfüllen vermochte, rechnete auf Entschuldigung durch den über 
die Breslauer Verhältnisse genauer unterrichteten Theophilus. Wirk- 
lich dankte der Vater herzlich, als ihm Gotthold durch den heim- 
kehrenden Bruder 50 Thaler schickte, und somit scheint sich dieser 
seiner doppelten Aufgabe zu beiderseitiger Zufriedenheit entledigt 
zu haben. Als er im September 1765 seinen Besuch bei Gotthold 
wiederholte, der nunmehr in Berlin lebte und schon seinen Bruder 
Karl bei sich beherbergte,^) gab ihm der Vater einen ähnlichen 
Auftrag. Die Bedrängnisse des letzteren waren gross. Gleichwohl 
vermochte der Unterhändler diesmal nur Versprechungen, die jedoch 
rechtzeitig scheinen eingelöst worden zu sein, mit nach Hause zu 
bringen. Die Reisen des Theophilus nach Breslau und Berlin 
mussten nicht wenig dazu beitragen, seinen Gesichtskreis zu erweitern, 
denn natürlich genoss er an diesen Orten den Umgang der be- 
deutenden Männer, mit denen Gotthold verkehrte. Auf ein 
damaliges Gespräch mit Moses Mendelssohn bezieht sich sein Brief 
in griechischer Sprache, in welchem er seinem Bruder eine Erklärung 
der Stelle Matth. 21, 7 nach der Peschito mitteilt.^) Auch später 
verdankte er diesem manche fördernde und angenehme Bekannt- 
schaft, z. B. mit dem kurfürstlichen Bibliothekar Dassdorf in Dresden, 
mit Chr. F. Weisse in Leipzig, ^) und als er Ende März und Anfang 
April 1777 auf wiederholte Einladung Gottholds nach Wolfenbüttel 
kam, um sich mit eignen Augen von dem ehelichen Glück des 
Bruders zu überzeugen, wurde er von diesem auch in den Kreis 
der braunschweigischen Dichter und Gelehrten eingeführt. ^) 



^) Briefw. II, 82; I, 120; II, 83. 84. 85. 

») Desgl. II, 92. 95. 

3) Desgl. II, 96. 

*) Desgl. I, 402; II, 477. Oder war der erstere durch Theophilus mit 
Gotthold bekannt geworden? Vgl. II, 469. 

"-) Prjefw.:IIi 477; I, 424. 428. 429. 
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Im Jahre 1768 endlich übertrug ihm das Konsistorium zu 
Dresden das Konrektorat in Pirna, ') und obgleich das Einkommen 
aus der Stelle sehr gering war, beschloss er sie dennoch anzu- 
nehmen, ja er that dies sogar mit einer gewissea Freude, weil er 
sich nun der schlimmsten Bedrängnis der vergangenen Jahre ent- 
hoben glaubtet Ob diese Entscheidung freilich ein Glück für ihn 
gewesen sei, muss bezweifelt werden. Mit ganzer Liebe zwar hat 
er sich bis zum Tode seinem Lehramte hingegeben und auch seine 
schriftstellerischen Arbeiten beziehen sich fast ausschliesslich auf 
die Schule, aber ein geborener Pädagog war er nicht. Seine 
Gründlichkeit verleitete ihn oft zu einer Breite und Weitschweifig- 
keit, die ihm den vollen Erfolg seiner Lehrthätigkeit verkümmerte. 
Leicht auch wurde er zornig, wenn er ein Vergehen der Schüler 
bemerkte oder zu bemerken meinte, und erreichte damit nicht selten 
gerade das Gegenteil von dem, was er wollte. ^) Durch seinen 



^) Briefw. II, 127. 134. 

') K. G. Bretschneider: Aus meinem Leben. Selbstbiographie herausgg. 
V. H. Bretschneider, Gotha 1852, S. 14 f. Aus der abfälligen Art übrigens, 
wie Bretschneider, der 1790 — 94 Schüler des Lyceums war, über seinen 
Lehrer urteilt, geht nur soviel hervor, dass er mit diesem nicht in das rich- 
tige Verhältnis hat kommen können. Einige verunglückte Witze, einige aben- 
teuerliche Übersetzungen, der Fehler sich leicht zu versprechen, alles das 
rechtfertigt noch kein Verdaramungsurteil über die Thätigkeit eines viel- 
geplagten Lehrers, der selbst bei körperlicher und geistiger Abspannung 
gleichmässig seinem Berufe nachgehn muss. Auch ist nicht zu übersehn, 
dass die mythenbildende Kraft in Schülerkreisen, wenn es sich um Anekdoten 
über die Lehrer handelt, schneller und öfter, als es sonst geschieht, rein er- 
dichtetes selbst für Mitbeteiligte mit dem täuschenden Scheine des Wirklichen 
ausstattet, und vor allem, dass Bretschneider nach seinem eignen Geständnis 
in den ersten Jahren seines Chemnitzer Schullebens ein unfleissiger Schüler 
war. Der Vorwurf, Lessing habe die Schüler vor den theologischen Schriften 
seines grossen Bruders gewarnt, verdient ohne Kenntnis der näheren Umstände 
gar nicht in Betracht gezogen zu werden. Es lassen sich Verhältnisse denken, 
unter denen eine solche Warnung durchaus zu billigen wäre. Mit der Hitze 
und Weitschweifigkeit des Theophilus scheint es, wie namentlich aus seinen 
Schreiben hervorgeht, die sich im hiesigen Ratsarchiv finden, seine Richtig- 
keit zu haben. Seine Theorie war aber jedenfalls besser als seine Praxis, 
denn in seiner Schrift „Liebe und Dank" (S. 37) sagt er über seine Methode : 
„Ich bin kein Feind der Satire und denke immer bei meinem Unterricht an 
die Worte des Horaz: Ridendo dicere verum quis vetat? Mit Lachen kann 
man einem, ohne ihn zu erbittern, die Wahrheit sagen, und wer uns versteht, 
bessert sich. Doch als Lehrer und Freund muss ich weiter gehn. Hilft 
dieses nicht, so befiehlt Amt und Freundschaft schärfere Mittel zu gebrauchen. 
Nun fallt das Lachen und Lächeln weg, weil der Irrende glauben kann, es 
sei uns nicht rechter Ernst. Es treten nunmehr notwendige Verweise ein 
mit einer starken Stimme und nachdrücklichen Worten, doch immer so, dass 
wir nie böse, nie erzürnt zu sein scheinen. Wenigstens muss man dieses bei 
der ersten Gelegenheit an den Tag legen. Man bleibt der Person Freund 
und der Sache Feind." Im Übrigen schien er von der Pädagogik nicht viel 
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frommen, bescheidenen, opferfreudigen Sinn hätte er sich dagegen 
trefflich zum Geistlichen geeignet. 

Das Konsistorium zeigte durch Reskript vom 20. Juni 1768 dem 
Rate von Pirna an, *) dass Theophilus Lessing zum Konrektor an 
der dortigen Schule bestimmt worden sei. Man möge ihn daher 
eine Probe in allen zu diesem Lehramte gehörigen Verrichtungen 
ablegen lassen. Dazu lud man ihn denn am 10. Nov. ein. Bei 
solcher Gelegenheit pflegte in Pirna von den Kandidaten für das 
Konrektorat eine lateinische Rede gehalten, ein Kapitel aus Hutters 
Kompendium und Stellen aus dem neuen Testamente, dem Cornel, 
Phaedrus und Ovid interpretiert zu werden. Theophilus bestand seine 
Probe am 22, November und erhielt noch an demselben Tage seine 
Vokation. Aber die Übersiedelung nach dem neuen Wohnort und 
die häusliche Einrichtung daselbst, so einfach sie auch beabsichtigt 
war, kosteten Geld und daher entschloss er sich, wenn auch mit 
schwerem Herzen, den Bruder Gotthold um 50 Thaler zu bitten. 
Dieser jedoch befand sich damals in Hamburg selbst in den miss- 
lichsten Umständen und musste eine abschlägige Antwort erteilen. 
Rührend ist es, wie Theophilus sich nun wegen der Zudringlichkeit 
seines Ansinnens entschuldigt. Nur durch das Gerücht von Gottholds 
glänzenden Umständen sei er zu seiner Bittschrift verleitet worden. 
„Wie glücklich", so fährt er fort, „wollte ich mich preisen, wenn 
ich Dir in der That an den Tag legen könnte, wie sehr es mich 
reute, dass ich Dir über Dein Vermögen etwas zugemutet habe, 
und wie sehr ich mich bestrebte, nur einen geringen Teil zu Deinem 
Vergnügen und Wohlergehn beizutragen. Denn wenn es aufs 
Wünschen ankommt, so habe ich gewiss vor vielen, die Dir gern 
wohl wollen, den Vorzug. Unterdessen, da ich noch nicht im Stande 
bin Dir zu dienen, träume ich doch bisweilen von dem angenehmen 
Vergnügen Dir einmal, so schlecht es auch ist, gefällig zu sein." 



zu halten, die sich ja erst in der neuesten Zeit den Weg in die höheren 
Schulen gebahnt hat. Wenn er in einer Recension in den Dresdner gelehrten 
Anzeigen (1800, 10. St.) wünscht, dass die Philologen und Humanisten nicht 
zu sehr von den Pädagogen verdrängt werden möchten, so meint er mit diesen 
die nicht wie bisher auf den Lateinschulen, sondern auf Seminaren gebildeten 
Bürger- und Volksschullehrer. 

^) Das Folgende entnehme ich zum Teil einem handschriftlichen Werk- 
chen der Pimaer Schulbibliothek. Es ist betitelt: Materialien zu einer Ge- 
schichte der Schulen zu Pirna, bestehend teils in Abschriften der Menzelschen 
AnnOtata aus den Ratsakten, teils in Excerpten aus denselben. Sie gehen 
von der 1539 eingeführten Reformation bis zu der 1835 erfolgten neuen Or- 
ganisation der Stadtschule. Der Pimaer Hospitalprediger A. Pillwitz hat sie 
seit 1837 zusammengetragen. 
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Die Schule, an welcher Theophjlus nun lo Jahre wirkte, hatte 
5 Klassen. Kurz vor seinem Eintreffen den 26. März 1767 war der 
Superintendent Essenius, von dem er seinem Bruder Gotthold 
schreibt, ^) dass er kein alltäglicher Geistlicher mit einer Denkungs- 
art von Alters her sei, sondern gründlich in seiner Wissenschaft, 
lebhaft im Umgange und freigebig gegen jedermann, mit dem Rate 
der Stadt in Verhandlung über eine neue Schulordnung getreten. 
Die Viertelsmeister, die man zugezogen hatte, um durch sie etwaige 
Beschwerden der Bürgerschaft zu vernehmen, beschränkten sich auf 
das Verlangen, dass man das Absehn hauptsächlich auf eine gute 
Orthographie und Moral richten möge. Man suchte diesem Wunsche 
dadurch zu genügen, dass man für die erste Schulstunde das Lesen 
eines Kapitels der Bibel anordnete, dagegen aber die Poesie und 
das Griechische, „massen dadurch anderer nötiger Unterricht unter- 
brochen werde," aus dem Lehrplane über die öffentlichen Stunden 
strich und den Privatstunden zuwies. Sodann stellte man die Lehr- 
gegenstände für die einzelnen Klassen fest, allerdings mit dem Vor- 
behalte, dass man die Herren Schulkollegen noch darüber hören 
wolle, die ja aber kaum in der Lage gewesen sein dürften, wesentliche 
Veränderungen vorzunehmen. Nach hoher Konsistorialverordnung 
sollten die Kinder mit dem 5. Jahre Aufnahme finden. Diesen An- 
fangern machte man zur Aufgabe in der 5. Klasse den kleinen Kate- 
chismus und die Geschichten des neuen Testaments, wöchentlich einige 
Sprüche, Morgen-, Abendsegen und Tischgebet, das Evangelium jedes 
Sonntags, dias Einmaleins, das Buchstabenschreiben, aber auch den 
Anfang zur lateinischen Sprache aus dem Donato zu lernen. In der 
4. Klasse kam das Erlernen der 5 Hauptstücke, Bibel er klärung und 
-kenntnis. Diktieren deutscher Stücke zur Übung der Orthographie 
und Reinlichkeit, die 4 Species im Rechnen, Schönschreiben und die 
lateinische Deklination und Konjugation hinzu. In der 3. Klasse 
wurde Bibel und Katechismus weiter traktiert, ausserdem die Species 
mit benannten Zahlen und die Fertigung kleiner Aufsätze geübt und 
das Latein nach Langes Grammatik gelehrt. Die 2. Klasse brachte 
ausser Bibel- und Katechismuslehre, die Reguladetri, die lateinische 
Syntax nach Langes Grammatik, Ciceros Episteln oder die Fabeln 
des Phaedrus und allerlei deutsche und lateinische Ausarbeitungen, 
die I. Klasse aber Religionsunterricht nach Hutters Kompendium, 
Lektüre des Cornelius Nepos, die Anfangsgründe der Logik und 
Rhetorik, Geschichte und Geographie. Um den zahlreichen Schulver- 
säumnissen vorzubeugen, beschloss man, dass auch die Eltern, welche 
ihre Kinder von der Schule fernhielten, Schulgeld bezahlen sollten. 



*) Brief w. II, 134. 
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wogegen man den armen Kindern dann freien Unterricht gewähren 
könne. Das Schulgeld betrug wöchentlich in der i. Klasse 2 Gr., 
in der 2. i Gr. 6 Pf., in den übrigen i Gr., in der 5. Klasse jedoch 
bei den Kleinen, die noch nicht schreiben konnten, 6 Pf. Diese 
Einnahmequelle fioss aber zu der Zeit, als Theophilus Lessing nach 
Pirna kam, ausserordentlich spärlich und in der übelsten Lage befand 
sich gerade der Konrektor. Es war Regel, dass niemand lange in 
dieser Stelle aushielt, und zur Zeit des 7jährigen Kriegs blieb sie 
sogar mehrere Jahre /ganz unbesetzt. Als Lessings Vorgänger 
Wagner sie 1763 übernahm, sass ein einziger Schüler in seiner 
Klasse. 1767 war die Zahl auf 11 gestiegen, und nachdem Lessing 
sein Amt angetreten hatte, wuchs sie noch um ein beträchtliches. ') 
Daraus erklärt es sich denn, dass Wagner 1767 seine Einnahme 
im Ganzen auf 108 Thaler, Lessing auf etwas mehr als 200 Thaler ^^ 
angiebt, während der feste Gehalt bei beiden 52 Thaler betrug.^) 
Durch den immerhin noch dürftigen Ertrag seiner Stelle sah sich 
Lessing zu einem zurückgezogenen Leben gezwungen, indessen er- 
freute er sich eines angenehmen und anregenden Umgangs mit dem 
Superintendenten und wenigstens anfangs auch mit dem Rektor 
seiner Schule. Letzterer hiess Karl Gottlob Franke *) und war in 
Bischofswerda, also nicht weit von der Vaterstadt des Theophilus ge- 
boren, mit welchem er noch die Schule in Meissen besucht hatte. 
Nach 4jährigem Studium in Leipzig war er ungefähr 10 Jahre hindurch 
beschäftigt gewesen, das Amt eines Informators in verschiedenen 
Häusern zu verwalten, zuletzt zu Bischofswerda in deni Hause des 
Superintendenten Joh. Christian Klotz, wo er den jüngeren Bruder 
des durch seinen Streit mit Gotthold Lessing berüchtigten Christian 
Adolf Klotz unterrichtete. Ein Jahr vor Theophilus hatte der 5 
Jahre jüngere Mann auf glänzende Empfehlungen seines Prinzipales 
hin und nach einer mit „vollkommenem Applause" bestandenen 
Probe das Amt in Pirna erhalten. Er zeichnete sich als trefflicher 
lateinischer Stilist aus und verfasste mehrere lateinische und 
griechische Schulbücher, machte elegante Lateingedichte in Horazens 
Manier, gab ein Liederbüchlein: „Religion in Gesängen" heraus 
und stand mit hervorragenden Schriftstellern seiner Zeit in brief- 
lichem Verkehr. Seine Methode im Sprachunterricht wird als 



Briefw. II, 340. 

*) Desgl. II, 134; dagegen II, 199: „noch nicht völlig 200 Thaler." 

«) Desgl. II, 381. 

*) Meusel, Lexikon der von 1750 — 1800 verstorbenen deutschen Schrift- 
steller, 3. Bd., S. 455. Gleichlautend damit in Hamberger, Das gelehrte 
Deutschland, fortges. von Meusel, 2. u. 9. Bd., Lemgo 1796 fif. 



— 16 — 

musterhaft gerühmt. Im Umgang konnte er sehr anziehend sein, 
da er eine vorzüghche Gabe treffender Ausdrucksweise und lakoni- 
schen Witzes besass. Aber freilich plagte ihn bisweilen eine 
Hypochondrie, welche sich durch Unzufriedenheit mit seiner Stellung 
und eheliches Missgeschick allmählich derart steigerte, dass der 
Verkehr mit ihm höchst unerquicklich wurde. Oft liess er sich in 
solchen Stimmungen zu grossen Ungerechtigkeiten und übertriebener 
Strenge gegen seine Schüler fortreissen. 1799 starb er an einem 
Schlaganfalle. Vielleicht war seine krankhafte Gemütsverfassung 
mit daran schuld, dass er sich 1772 mit Theophilus über eine An- 
gelegenheit nicht vereinigen konnte, die bei einigem Entgegen- 
kommen von seiner Seite doch wohl eine friedliche Erledigung 
hätte finden müssen. Wegen der geringen Einnahmen fehlte es 
nicht an Eifersüchteleien zwischen den Schulkollegen, wenn dem 
einen das Schulgeld einmal reichlicher zufloss als dem andern. 
Schon in einem Schreiben der Lehrer an das Oberkonsistorium vom 
30. Nov. 1711 heisst es, dass man sich zu dem Vorschlage vereinigt 
habe, das Schulgeld in eine Kasse zu legen und hernach gleich 
untereinander zu teilen, „als wodurch alter Neid zwischen den 
Kollegen und Unordnung auf einmal aufgehoben, hingegen gute 
Harmonie inter docentes, richtige Translokation, Abwechselung der 
praeceptorum in denen Klassen, da ein jeder dasjenige profitieren 
kann, wozu er sich am besten schicket, und vielerlei Nutzen mehr 
gestiftet werde." In den dreissiger Jahren wurde der Vorschlag von 
den Lehrern wiederholt, man gab ihm aber diesmal ebensowenig 
Gehör wie früher, vielmehr bemerkt der Bürgermeister der Stadt 
unter einem darauf bezüglichen Schreiben eines Lehrers, dass zu be- 
fürchten sei, die Kollegen möchten sich auf einander verlassen und 
in ihrer Amtsthätigkeit nachlässiger werden, ausserdem aber wegen 
des höheren Schulgeldes in den Oberklassen ihre Schüler vorzeitig 
versetzen, welche dann den für ihr Verständnis zu hohen Lektionen 
nicht folgen könnten. So blieb es denn beim Alten und die Lehrer 
suchten nach wie vor ihr Einkommen dadurch zu vermehren, dass 
sie die Schüler so lange wie möglich in ihrer Klasse behielten. Als 
der Rektor Franke dem Obelstande abhelfen wollte und eine den 
Fortschritten angemessene Translokation verlangte, glaubte Lessing 
an dem alten Gebrauche wie an einem guten Rechte festhalten 
und das Eingreifen seines Vorgesetzten nur aus dessen Neide 
erklären zu sollen.^) Denn da derselbe wenig Vertrauen bei den 
Leuten habe, so scheue man sich die Kinder in seine Klasse zu 
schicken und werde sich nur gezwungen dazu verstehn. Den Ein- 



^) Briefw II, 340. 
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Spruch Lessings gegen eine an sich heilsame Massregel muss man 
entschuldigen, wenn man erwägt, dass sie ohne Entschädigung für eine 
verhältnismässig bedeutende Einbusse an seinen geringen Einnahmen 
über ihn verhängt wurde und überdies die gerade damals herrschende 
furchtbare Teuerung und die Not seiner Angehörigen in Kamenz 
ihn in die schlimmste Lage brachte. Durch den Tod des 77jährigen 
Vaters am 22» August 1770 war die Familie in neue Sorgen 
und Kümmernisse geraten. *) Theophilus gab seinem Bruder in 
Wolfenbüttel von dem Unglücksfall sofort Nachricht und forderte 
ihn auf, zu den Kosten für einen würdigen Leichenstein beizutragen 
und zu Ehren des Dahingeschiedenen ein Leichenkarmen oder einen 
Lebenslauf, wie er vor der Gemeinde abgelesen zu werden pflegte, 
zu verfassen. Letzteres war besonders ein lebhafter Wunsch der 
Mutter, die über die Gebühr auf Wahrung des äusseren Ansehns 
zu halten pflegte; indem ihn aber Theophilus seinem Bruder gegen- 
über ansprach, traf er ganz und gar nicht dessen Sinn. Gottholds 
Gefühl lief es im höchsten Grade zuwider, seine tiefsten Empfindungen 
durch eine Schaustellung vor der teilnahmlosen Menge zu profanieren. 
Als er den Tod Kleists erfuhr, 2) schrieb er an Gleim: „Der Professor 
Nikolai wird Ihnen ohne Zweifel geschrieben haben. Er hat ihm 
eine Standrede gehalten. Ein anderer, ich weiss nicht wer, hat 
auch ein Trauergedicht auf ihn gemacht. Sie müssen nicht viel 
an Kleisten verloren haben, die das itzt im Stande waren! Der 
Professor will seine Rede drucken lassen und sie ist so elend: Ich 
weiss gewiss, Kleist hätte lieber eine Wunde mehr ins Grab ge- 
nommen, als sich solches Zeug nachschwatzen lassen. Hat ein 
Professor wohl ein Herz? Er verlangt itzt auch von mir und 
Rammlern Verse, die er mit seiner Rede zugleich will drucken 
lassen. Wenn er eben das auch von Ihnen verlangt hat und Sie 
erfüllen sein Verlangen — Liebster Gleim, das müssen Sie nicht 
thun. Sie empfinden itzt mehr, als dass Sie, was Sie empfinden, 
sagen könnten." Um die Mutter zufrieden zu stellen, schrieb Theo- 
philus selbst einen Lebenslauf des Vaters, den sich der Bruder Karl 
erbot in Berlin drucken zu lassen, und schickte ihn an Gotthold, 
dessen Zustimmung einzuholen. Dieser billigte zwar den Aufsatz, 
erklärte aber nicht einsehn zu können, warum überhaupt ein solcher 
den dummen und boshaften Kamzern zu Gefallen gedruckt werden 
müsse. Es sei später immer noch Zeit der Welt zum Lobe des 
.Vaters etwas zu sagen und er habe sich vorgenommen es zu 



^) Briefw. II, 190. 241; I, 235; II, 251; I, 274; II, 397. 

*) Desgl. I, 86. Vergl. auch Gottholds Verwahrung gegen ein Hochzeits- 
gedicht, mit welchem Karl gedroht hatte; Briefw. II, 459; I, 395. 
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thun, doch es solle etwas sein, das man weiter als in Kamenz 
und länger als ein Halbjahr nach dem Begräbnisse lese. Dazu aber 
brauche er Zeit und Gesundheit, woran es ihm leider eben jetzt 
fehle. Trotz wiederholter Erinnerungen der Geschwister und der 
Mutter blieb die Sache auf sich beruhen^) und auch die Kosten 
für den Leichenstein musste Theopfailus, der ihn in Pirna hatte 
anfertigen lassen, allein bestreiten. Ja, um Mutter und Schwester 
nicht dem Mangel preiszugeben, ') nahm er ein Kapital von 
30 Thalem auf und bestimmte ihnen seinen jährlichen Gehalt von 
52 Thalem, während er sich für seine Person mit den Einkünften 
aus dem Schulgelde begnügte. Selbst die sonst nur schwer be- 
friedigte Schwester gesteht, dass es kaum zu glauben sei, wie er 
so viel erübrigen könne, zumal der Scheffel Korn 8 Thaler und mehr 
gelte und die Preise der Nahrungsmittel auf das 4fache ihres bis- 
herigen Wertes gestiegen seien. Trotzdem nun Theophilus überdies 
jene oben erwähnte Einbusse am Schulgeld erlitt, behielt er doch 
immer noch soviel übrig, dass er seinem altem Bruder, als derselbe 
bei seiner Heimreise aus Italien durch Dresden kam, ^) 4 Dukaten 
leihen konnte, die er freilich mit Zinsen wiedererhielt, denn Gott- 
hold Hess ihm nicht nur verschiedene Sachen zurück, sondern 
schickte ihm auch ausser 4 Louisdoren eine Kiste mit Geschenken, 
die in Italien gekauft waren. Im Jahre 1777 starb nach längerem 
Krankenlager die Mutter^) und nun blieb allein die Schwester zu 
versorgen. Theophilus nahm sie, nachdem er erst noch 48 Thaler 
Begräbniskosten bezahlt hatte, auf ihren Wunsch zu sich nach Pirna. 
Aber ihr unliebenswürdiger Charakter verhinderte ein dauerndes 
Zusammensein. Schon nach einem Jahre begab sie sich wieder 
nach Kamenz, obschon sie im Mai 77 an Gotthold geschrieben hatte: 
„Wo ich lebe, so bleibe ich bei meinem guten Theophilus und das 
war auch meiner lieben seligen Mutter ihr Wille." Die schweren, 
jahrelang von diesem getragenen Opfer vergass sie schnell und ver- 
klagte ihn sogar bei Gotthold wegen übellauniger Reden über die 
nie endenden Geldforderungen. Auch mit seinem Bruder Gottlob, 
der sich damals in Namslau in Schlesien als Domänenamtsjustitiarius 
eines guten Unterkommens erfreute, überwarf er sich, weil derselbe 
bis dahin nicht im geringsten Miene gemacht hatte, die Lasten der 



*) Brief w. II, 262. 310. 

•) Desgl. n, 199 310. 269. 34a 429. 450. 469. 

^ Theophilus störte damals ein Gespräch Gottholds mit dessen altem 
Freund, dem Schauspieler Brandes, Danzel n, 544« 

*) Briefw. n, 478. 484- 526. 559. 
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Familie tragen zu helfen. Niemand aber wird es dem geplagten 
Theophilus verübeln dürfen, dass er in seiner Lage die Geduld 
verlor. 

Eine annehmbare Gelegenheit seine Umstände zu verandern 
bot sich ihm endlich im Jahre 1778, nachdem er kurz vorher*) 
durch hohe Rekommandation eines andern die Aussicht auf das 
Konrektorat in Meissen, welche ihm von dem Geh. Rat und Kon- 
sistorialpräsidenten Globig (f 1779)*) eröffnet worden war, eingebüsst 
und das wenig einträgliche Rektorat in Lübben ausgeschlagen hatte. 
Am 2. Februar hielt er um das vakante Konrektorat an dem Ly- 
ceum in Chemnitz in einem lateinischen Schreiben an und hob 
darin zu seiner Empfehlung seine bereits gewonnenen pädagogischen 
Erfahrungen und seine schriftstellerischen Arbeiten hervor. 1770 
hatte er nämlich seine Tristia prophetae Jeremiae und 1777 Eclogae 
regis Salotnonis herausgegeben. Schon auf den i. Mai wurde er 
zur Probe eingeladen; da er jedoch bereits am 27. April in Chemnitz 
eintraf, verlegte man sie auf den 29. dieses Monats. Sie fand 
frühmorgens „in Gegenwart der Herrn Schulinspektoren aus dem 
Kollegio zur allerseitigen Satisfaktion statt." Offenbar sah Theo- 
philus die Berufung zu dem neuen Amt als eine wesentliche Be- 
förderung an.') Der feste Gehalt freilich betrug auch jetzt bloss 
62 Th. 21 Gr., welche Summe sich aber durch allerlei Neben- 
einnahmen nicht unbeträchtlich erhöhte. Zwar berechnen die 
Lehrer des Lyceums im Jahre 1803,*) in welchem sie *vom Rate 
eine Gehaltszulage erbaten, ausser dem festen Gehalte und Schul- 
gelde nur noch 3 Klaftern Holz für jeden unter ihnen. Damals 
jedoch lag es in ihrem Interesse die Einnahmen so gering wie 
möglich hinzustellen und deshalb verschwiegen sie alles, was sie 
in der Form freiwilliger Geschenke empfingen. Als jedoch 1829 
von den Lehrern eine Berechnung ihres Einkommens zum Behufe 
ihrer Gehaltsfixierung verlangt wurde, erheischte es ihr Vorteil 
dasselbe so hoch wie möglich anzugeben. Da erfahren wir denn, 
dass die ziemlich reichlichen Gaben, welche die Kurrende ein- 
sammelte, zum Teil den Lehrern zuflössen. Besonders ein- 
träglich war der Gregoriusumgang, ^) welchen man allenthalben 
in Sachsen noch immer durch Verkleidungen, theatralische Auf- 
führungen und Bittgänge der Schüler, sogar durch besondere Schul- 



1) Briefw. II, 469. 

®) Gretschel-Bülau, Geschichte des sächs. Volkes u. Staates, III. Bd. S. 230. 

3) Briefw. I, 480. 

*) Dies und das Folgende nach den Akten des hiesigen Ratsarchivs 

^) J. Schauer, das Greg.-Fest, Zeitschrift für histor. Theol. 1852, 2. Heft. 



— 19 — 

Programme feiertet) Auch das jährlich eine Reihe von Tagen 
dauernde Neujahrssingen der Schüler brachte erhebliche Einnahmen.*) 
Ausserdem wird das Namenstagsgeld angeführt, welches die Schüler 
dem Lehrer ihrer Klasse zu geben pflegten, das Quartalgeld, zu 
dem jeder vierteljährlich 2 Gr. zu steuern hatte, das Papiergeld 
aus der Kämmereikasse*) u. a. mehr. Dass diese Einnahmen 
sämtlich schon 1778 bestanden, scheint nicht minder sicher, als dass 
sie sich damals nicht so hoch beliefen wie 1829. Immerhin aber 
gewährten sie einen ansehnlichen Zuschuss zu der ordentlichen Be- 
soldung, ansehnlich wenigstens, wenn man die Billigkeit und Ge- 
nügsamkeit der alten Zeit in Anschlag bringt. Besonders verlockend 
jedoch musste für Lessing die neue Stelle sein wegen des blühenden 
Zustandes, in dem sich das Chemnitzer Lyceum befand. Zwar be- 
lief sich trotz der volleren Klassen die Einnahme aus dem Schul- 
gelde wohl nicht viel höher als in Pirna, da in der ersten Klasse 
von dem einzelnen Schüler vierteljähriich 16 Gr.*) und in der zweiten 
doch jedenfalls weniger entrichtet wurde. Aber die Schule selbst ge- 
noss schon längst eines ehrenvollen Rufs und ein Theophilus Lessing 
war gewiss weit entfernt das neue Lehramt nur nach dem Gewinn, 
den es abwarf, zu schätzen. 

Die ersten Anfange des Lyceums liegen über ein Jahrhundert 
vor der Reformation. Schon 1399 findet sich eine Schule zu 
Chemnitz auf eine Art erwähnt, aus der man sieht, sie müsse 
schon längere Zeit bestanden haben,*) und bereits im 15. Jahr- 
hundert gelängte sie zu Ansehn, da i486 ein eignes Gebäude für 
sie errichtet und der berühmte Paul Niavis ihr Rektor wurde.*) 
Nach der von Luther und Melanchthon entworfenen Schulordnung 
sollten die lateinischen Stadtschulen nur 3 Klassen haben und 
diese selbst zog man an manchen Orten in eine einzige* zu- 
sammen. In Chemnitz, wo der letzte Abt des Benediktiner- 
klosters Hilarius aus seinem Vermögen der Stadtschule eine 
namhafte Summe vermacht hatte, waren so reichliche Mittel 



*) Ch. G. Ernst Am Ende: Aus dem Schulwesen Sachsens, besonders in 
Mittweida und Freiberg zu Ende des 17. Jahrhunderts, Neues Archiv für 
Sachs. Geschichte, 2. Bd. S. 252. 

2) Schreiben des Rektor Rothe an die Inspektion vom 29. Febr. 1780. 

■'*) Vergl. Kretschmar, Chemnitz, wie es war und wie es ist, S. 376. 

*) Sehr, des R. Rothe an die Inspektion v. 20. Juli 1778. 

**) Wittich. Beitrag zur Geschichte des sächs. Schulwesens im Mittelalter, 
Progr. der Realschule zu Neustadt-Dresden 1857, S. 36, 49. — A.D. Richter, 
Chronik von Chemnitz, i. Teil, Annaberg 1753, S. 214. 

•) I. Jahrb des Vereins für Chemn. Gesch S. 9. 
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vorhanden, dass Adam Siber, ') ein Schüler Melanchthons und erster 
Rektor der Fürstenschule zu Grimma, einen auf 5 Klassen berech- 
neten Schulplan einführen konnte. Derselbe zeichnete sich aas 
sowohl durch feste Einordnung des griechischen Unterrichts, als 
auch durch Aufnahme der Dialektik und Rhetorik. Dadurch wurde 
nicht nur das im voraus erreicht, was die Schulordnung von 1580 
für alle Partikular- oder lateinische Stadtschulen vorschrieb, sondern 
auch die Vorzüge der Fürstenschulen auf das Chemnitzer Lyceum 
übertragen. Letzteres Ziel behielten die spätem Leiter der Anstalt 
meist im Auge. Mancherlei wechselnde Schicksale, über welche 
jedoch die spärlich vorhandenen Akten nur ungenügenden Aufschi uss 
geben, erfuhr sie bis zu der Zeit, um die es sich an diesem Orte 
handelt. Aber gerade der Vorsteher derselben, durch dessen am 
17. Aug. 1777 erfolgten Tod der Platz für Theophilus Lessing frei 
wurde, da der bisherige Konrektor Johann Gottfried Rothe in das 
erledigte Rektorat aufrückte, — Jphann Georg Hager, ^) hatte ihr 
wieder einen glänzenden Namen verschafft und sie während seiner 
langen Amtsführung fast immer auf gleicher Höhe erhalten. 1777 
zählte die Prima 43 und die Sekunda 46 Schüler*^) und unter Rothe 
wurden die Verhältnisse bis in die neunziger Jahre hinein noch 
etwas günstiger. Fünf Jahre lang war dieser in Leipzig ein 
eifriger Hörer Joh. Aug. Ernestis gewesen und hatte sich nament- 
lich auch dessen elegante Latinität angeeignet, während er im 
Griechischen weniger leistete.^) Zehn Jahre verweilte er in 2 Fa- 



*) R. Dietsch, Sachs. Schulwesen, in Schmids Encyklopädie des gesamten 
Erziehungs- und Unterrichtswesens, 7. Bd., S. 446. 

2) Seine Biographie in dem Progr.: Memoriam viri praenobilissimi M. J. 
O, Hageri commendat simulque od audiendas oratiunculas VT. guae d. X, Kai. 
Jan, a. c. 1777 (soll heissen den 23. Dec. 1777) hora X in auditorix) scholastieo 
hobentur^ inspectüres etc. invitat M» J. G. Rothe, Conrector. Chemnidu Danach 
war Hager in Oberkotzau geboren, besuchte 21 Jahre alt die Universität 
Leipzig, wo er Theologie, Philosophie, Chaldäisch, Syrisch, aber auch Geschichte, 
Physik, Mathematik, Jurisprudenz, Französisch und Italienisch studierte. 1735 
erlangte er die Magisterwürde und habilitierte sich hierauf als Privatdocent. 
Rektor in Chemnitz wurde er 1741. Rothe führt von ihm 88 Programme und 
18 andere Schriften auf. Seine lateinische Übersetzung des Homer hat sich 
bis in die neueste Zeit in der Gunst solcher Gymnasiasten erhalten, die bei 
Lektüre des Dichtervaters einer Eselsbrücke bedürfen. Ehrenvoller ist der 
Beifall, welchen Gotthold Lessing seiner kleineren Geographie gibt (Berliner 
privilegierte Zeitung 1755, 71. Stück). 

^) Ed. Lamprecht: Erinnerungen an die Zusammenkunft ehemaliger Lehrer 
und Schüler des Lyceums zu Chemnitz d. 6. u 7. Oct. 1845. (Darin ausser 
kleinen Reden und Gedichten „Geschichtliche Rückblicke auf das ehemalige 
Chemnitzer Lyceum" von dem Herausgeber, S. 14 — 29.); cf. i. Jahrbuch des 
Vereins für Chemn. Gesch. S. 20. 

*) K. G. Bretschneider, S. 13. 
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milien nacheinander als Hauslehrer. Nicht nur der Geh. Kammer- 
rat Wagner in Dresden, bei dem er zuletzt sich aufhielt, sondern 
sogar der Minister Ch. G. Freiherr von Gutschmid empfahlen ihn 
sehr warm für das erledigte Konrektorat in Chemnitz, als der bis- 
herige Inhaber dieser Stelle M. Jünger als Rektor nach Neustadt- 
Dresden ging. Rothes Anhalteschreiben datiert vom 30. März 1772. 
Seine Probe wurde dadurch merkwürdig, dass der Superintendent 
Gühling plötzlich starb, nachdem er ihr beigewohnt hatte.*) Bei 
der Wahl erhielt er den Vorzug vor 3 andern Bewerbern, unter 
denen sich der Wittenberger Universitätsbibliothekar M. C. T. 
Kretzschmar befand. Rothe war ein tüchtiger Lehrer und wirkte 
besonders durch den sichern Takt des Erziehers, nach welchem 
er den Geist der Schüler anzuregen, das erwachende Talent zu 
leiten und fortzubilden, aber doch vor der Richtung auf Extreme 
zu bewahren verstand.^) Da Hager auf, die von Ernesti ausge- 
arbeitete und bereits den 17. März 1773 erlassene „erneuerte Schul- 
ordnung**, die in 3 Abteilungen als Schulordnung für Fürstenschulen, 
für die lateinischen Stadtschulen und für die deutschen Stadt- und 
Dorfschulen erschienen war,^) keine Rücksicht genommen hatte, 
reichte Rothe, noch während jener lebte, am 13. Febr. 1777 auf 
Verlangen der Schulinspektion bei dieser „unmassgebliche Vor- 
schläge wegen Verbesserung einiger Mängel und Missbräuche bei 
hiesiger Schule** ein und im folgenden Jahre verfasste er „pflicht- 
schuldigst**^) einen „Entwurf einer Schulordnung für die lateinische 
Schule in Chemnitz.** Hierin behandelt Rothe den Schul Organismus 
des Chemnitzer Lyceums, nur dass er die 2 untersten Klassen 
gänzlich unerwähnt lässt, und setzt uns somit in den Stand uns 
von dem Arbeitsfeld Lessings ein ziemlich deutliches Bild zu machen, 
denn obschon die Akten nichts von einer Bestätigfüng des Entwurfs 
bemerken, so wird er gleichwohl in allen wesentlichen Punkten 
ins Leben getreten sein, da er ja doch die Ansichten des Rektors 
zum Ausdruck bringt. Überdies beweist ein späterer Streit zwischen 
Schul inspektoren und Lehrern über einen Paragraphen desselben, 
dass die übrigen Geltung gehabt haben müssen. Rothes Entwurf 
lehnt sich grösstenteils wörtlich an die,, erneuerte Schulordnung** an 
und weicht beinahe nur an den Stellen von ihr ab, wo die früher 
gemachten „unmassgeblichen Vorschläge** in ihn aufgenommen sind. 
Alles rein methodische wird meistens weggelassen. Er umfasst nur 



*) Lamprecht, S. 2t. 

*) K. H. L. Pölitz: Dr. Heinrich Gottlieb Tzschirner, Leipzig 1828. 
*) Zweite Fortsetzung des Codex Augusteus, i . Teil, S. 67 — 163, Leipzig 1805. 
*) So in dem Schreiben Rothes an die Inspektion vom 29. Febr. 1780. 
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9 Kapitel, während die erneuerte Schulordnung für lateinische Stadt- 
schulen deren 13 hat, und handelt vom Amte der Lehrer über- 
haupt, vom Amte des Rektors, vom Amte der übrigen Schul lehrer 
insonderheit, vom Unterricht in der Religion und heiligen Schrift, 
von den übrigen Schul Studien, von der Ordnung und Einteilung 
der Lehrstunden, von der Zucht, von den öffentlichen Prüfungen und 
von den Vorschriften für die Schüler, die nach jedem Examen ihnen 
vorzulesen sind. Dagegen fehlen die Kapitel über Wahl und 
Prüfung der Lehrer, von der Lehrart überhaupt und von der Auf- 
sicht über die Schulen. In dem Kapitel von dem Amte der Schul- 
lehrer überhaupt besteht die einzige erhebliche Abweichung von 
der Schulordnung für lateinische Stadtschulen darin, dass diese 
einfach bestimmt: „In den Lehrstunden sollen sich die Lehrer zur 
rechten Zeit einfinden," Rothe aber vorsichtig aus der Schulordnung 
für Fürstenschulen ^) hinzufügt: „Wenigstens 8 Minuten nach dem 
Schlage". Besondere Fürsorge empfiehlt die erneuerte Schulordnung 
im 2. Kapitel den Rektoren bei Entlassung der Abiturienten und 
bringt das Generale vom 24. Juli 1769 in Erinnerung,®) welches 
verfügt, dass Eltern und Vormünder getreulich zu vermahnen seien 
ihre Kinder nicht eher auf die Universität zu schicken, bevor 
an ihnen die dazu besonders angewiesenen Superintendenten, 
Pfarrer und Schul lehrer genügende Fähigkeit wahrgenommen hätten. 
Aber die Universitäten verfuhren bei der Immatrikulation wenig 
wählerisch und boten in ihren Kollegien Gelegenheit, das nach- 
zulernen, was jetzt in den Oberklassen der Gymnasien be- 
handelt zu werden pflegt. Daher dauerten trotz aller Verordnungen 
und obschon die Erlangung eines Staatsamtes an den Besitz eines 
die erfolgreiche Absolvierung einer Lateinschule nachweisenden 
Zeugnisses ^) gekftüpft wurde, die Klagen der Lehrer *) über den 



*) Schulordnung für Fürstenschulen 3. Kap. § 8. Im folgenden wird der 
Vollständigkeit wegen manches, was mit der erneuerten Schulordnung über- 
einstimmt, angeführt und kurz nur durch Angabe der betreffenden Paragraphen 
bemerkbar gemacht werden. 

•) Erste Fortsetzung des Codex Aug. I, 247. 

*) Ein Beispiel eines Chemnitzer Maturitätszeugnisses in Bretschneiders 
Selbstbiographie S. 141. 

*) Noch 1792 klagt M. Chr. G. Müller in dem Programm: Causam, 
quare tarn pauci juvenes liUeris humaniorÜbus instntcti jam in Acadetnias proß- 
ciscantur, esse non tarn hominmn quam teiiiporum nostrorum demonstr., dass sich 
der 1664 durch den Herzog Moritz von Sachsen-Zeitz angeordneten Prüfung 
durch den Schulephorus kaum diejenigen Jünglinge beim Abgange von der 
Schule unterwerfen, die ein Stipendium haben wollen. — Lessing und Rothe 
berufen sich auf ein Schriftchen, in welchem ein Vorgänger beider im Chem- 
nitzer Konrektorat, der als Rektor in Grimma 1782 verstorbene J. T. Krebs 
die Frage beantwortet: Warum kommen in unsern Tagen nicht so viele ge- 
schickte und gut vorbereitete junge Leute auf die Universität wie ehemals? 
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vorzeitigen Abgang ihrer Zöglinge anf die Hochschule bb 1829 
fort. Erst durch das Mandat vom 4. Jali dieses Jahres, dem am 
17. Dec 1630 ein ansfnbriiches Regulativ folgte, wurde endgültig 
der Eintritt in das goldne Land akademischer Freiheit nur dem 
gestattet, der die Gefahren einer Abiturientenprüfnng an einem 
Gymnasiam siegreich bestanden hatte. Wenn man aber erwägt, 
wie massig dabei die Anforderungen waren, dass an je einem Tage 
nur i Arbeiten, eine lateinische, deutsche und mathematische ge- 
fertigt werden mossteo. von welch letzterer man überdies oft wegen 
Mangels an geeigneten Lehrern Abstand nahm , dass man das 
Französische überhaupt nur als fakultativen Lehrgegenstand be- 
handelte, so kann man sich vorstellen, mit wie zweifelhafter Reife 
die Abiturienten vor 1829 gelegentlich die Universität mögen bezogen 
haben. Rothe sowohl, wie Lessing- bescbwt^rf^n sich gewiss nicht 
ohne Grand über diesen Übelstand ') und die Urheber desselben, 
die ungeduldigen Eltern, welche die Zeit nicht erwarten könnten, 
wo ihre Söhne von der Schule abgingen. Wie die unmas^eb liehen 
Vorschläge, so enthält auch das Kapitel vom Amte des Rektors in 
dem Entwurf der Schulordnung ganx besonders ausführliche Be- 
stimmungen über den Singchor, da sich gerade hier in Hagers 
letzter Zeit mancherlei Missbräuche, wie scheint, namentlich in 
BeEng anf die Geldverteilung eingeschlichen mid dem Kantor der 
Schule zu gerechten Klagen Veranlassung geboten hatten. Der 
Rektor soll hinfort die erledigten Stellen im Chore, zu dem als 
besondere Abteilung die aus 10 Schülern bestehende Kurrende 
gehörte, ') mit andern geschickten Knaben besetzen, welche ihm 
zuvor von dem Kantor ein schriftliches Zeugnis über ihre Thätigkeit 
und Brauchbarkeit bringen müssen, zu dem KurrendenbeneBcium 
jedoch keine andern als Chemnitzer Stadt- und Bürgerkinder zulassen. 
2 Subjekte im Chor sind zu bestimmen, von denen das eine bei den 
Singumgängen die Büchse mit dem Gelde trägt, das andere ein Buch 
mit den Namen derer, die singen lassen. ■ Darin wird angemerkt, 
wie viel sie erhalten haben. Beide kommen zum Rektor, der das 
Geld einnimmt, die Richtigkeit prüft und die Summe in das Chor- 
bucb einträgt. Die i4tägigen, monatlichen und vierteljährlichen Geld- 
verteilungen werden vom Rektor mit Zuziehung des Kantors in der 
1, Klasse der Schule gemacht. Für seine Mühen bei Führung der 
Recbnnng, für seine Aufsicht und Sorgfalt emplangl er von jedem 
Thaler 2 Gr. Alle 2 Jahre hat er 54 Ellen Tuch zu Mänteln so zu 
verteilen, dass die obersten 4 Kurrendauer je 6, die übrigen je 5 

') Chemnitzer L)ceali>rogranini /7»:'. De »iiir,hi»is j.rclusio. — J. Th. 
Lessing: Liebe und Dank S 33. 
■) KieUchmar, S. 421. 
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Ellen erhalten. Auch über die Bibliothek, die zugleich für die Schüler 
der Oberklassen mitbestimmt ist, mnss der vielbeschäftigte Rektor die 
Aufsicht führen.') Ober das Geld, was für dieselbe teils von Legaten, 
teils von freiwilligen Geschenken der Recipienden einkommt, soll 
er bei den Schulinspektoren Rechnung ablegen und die neu ang-e- 
schafften Bücher jedesmal in einen Katalog eintragen. Femer liegt 
ihm ob, die Katechumenen in gewissen Stunden wöchentlich zu sich 
kommen zu lassen, sie im Christentum zu prüfen und zu unterweisen, 
nach vollbrachter Lehre sie zu konfirmieren und zum heiligen Abend- 
mahle zu nehmen. Was die Lehrziele anbetrifft, so stellt der 
Entwurf im wesentlichen die der Fürstenschulen auf. Für den 
Religionsunterricht soll vorläufig das Kompendium Hutters beibe- 
halten werden,*) aber schon in einem Schreiben vom 4. Dec. 1779 
schlägt Rothe die Vertauschung desselben mit dem Compendium 
theologiae des M. Reinhard vor, welche Änderung der Superintendent 
in einer Randbemerkung als höchst zweckmässig bezeichnet. Im 
Lateinischen^) sollen die beiden oberen Klassen Ciceros Officia^ 
R('den und Briefe lesen, ferner des Livius Historia^, Cäsars Coffimen- 
tarii, Justin, Terenz, Pomponius Mala, die Chrestamathia Gceroniana 
und Historiae seUctae Heusei^ ausserdem Ovid, Virgil und Horaz, 
im Griechischen ein Stück aus Homer, den Ajax des Sophokles, 
die Phönissen des Euripides, eine Rede des Isokrates und Demo- 
sthenes, einen Dialog des Plato, Xenophons Memorabilien, Cyropädie, 
Ökonomikus oder Agesilaus oder die Chrestoniathia graeca Gesneri 
und aus dem neuen Testamente die Briefe Pauli, im Hebräischen 
ein historisches Buch wie die Genesis oder Josua. Als Grammatiken 
dienen im Lateinischen die von Gesner verbesserte Cellariusssche, 
im Griechischen die Hällische und im Hebräischen die Biedermann- 
sche. ^) Was in der Hällischen Grammatik fehlt, kann aus der 
Märkischen oder aus Fischers schönen Animadversiones hinzugefügt 
werden. In den 90er Jahren benutzte man für das Lateinische 
Schellers kleine Grammatik. In den obern Klassen ist ferner die 
Geschichte aus Cellarii und Schröckhs Handbuch zu lehren und 
damit die Geographie zu verbinden, „so dass die Schüler die Lage 
der Reiche, Republiken und berühmten Städte lernen." Zu diesem 
Zwecke sollen Karten und Atlanten verwendet und für die Schul- 
bibliothek angekauft werden, sofern sie noch nicht darin sind. Die 
Kürze der für die Geschichte verfügbaren Zeit verbietet es auf die 
Jahreszahlen zu dringen, vielmehr muss man sich damit begnügen, 



*) Vgl. Schulordn. für Fürstensch., Kap. II, § 17. 
«) Desgl. IV, 6. 
^) Desgl. V, 3 ff. 
^) Desgl. VI, I. 
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dass der Schüler weiss, ob ein wichtiges Ereignis zu Anfang, Glitte 
oder Ende eines Jahrhunderts stattfand. Die Redekunst *) soll in der 
I- Klasse nach den Ernestischen Initiis doctrinae solidioris gelehrt 
und zwar zunächst mit den Kapiteln de elegantia sermonis und de 
ornatu der Anfang gemacht und dann das übrige hinzugefügt werden. 
Erforderlich aber ist es, die Schüler daran zu erinnern, dass nicht 
die Regeln, sondern das Lesen guter Schriften und die Übung im 
Schreiben und Reden den hauptsächlichsten Nutzen bringen. Ferner 
hat in der i. Klasse der Unterricht in den Anfangsgründen der 
Philosophie ^) nach den Initiis zu beginnen mit der Lehre über die 
menschliche Seele und die allgemeinen Begriffe der Dinge und 
fortzuschreiten zur Vernunftlehre, natürlichen Theologie und Sitten- 
lehre. Besonders sind lateinische Nachschriften und Übersetzungen 
zu üben. ^) Auch im Bilden lateinischer Verse ^) haben die Schüler 
Versuche anzustellen und von einfachen Wortversetzungen zur 
selbständigen Abfassung von Gedichten überzugehn. Damit sie 
endlich in ihrer Muttersprache*) gut und zierlich schreiben lernen, 
sind sie zu deutschen Ausarbeitungen und die Befähigten auch zu 
poetischen Übungen anzuleiten. 2 Stunden Mittwoch und Sonnabend 
früh dienen zu schriftlichen Versuchen. Aller übrige Unterricht 
fallt an beiden Tagen aus. Die Mittwochsstunden werden teils 
zu deutschen prosaischen Ausarbeitungen, welche in Erzählungen, 
Briefen, Chrieen u. s. w. bestehen, teils zu Versuchen in lateini- 
scher und deutscher Poesie verwendet, die Soanabendsstunden aus- 
schliesslich zu lateinischen Stilübungen. An letzterem Tage diktiert 
der Konrektor ein Argument vor beiden Klassen, damit es die 
Sekundaner deutsch, die Primaner lateinisch nachschreiben. Als- 
dann ruft er einige Primaner auf, merkt ihre Fehler an, und zeigt, 
wie sie zu verbessern seien. Die sonnabends aufgegebenen Speci- 
mina werden bis Mittwoch von allen gefertigt, von einigen vorgelesen 
und von dem Lehrer beurteilt. Die Bemerkungen desselben haben 
sich die Schüler zn Nutze zu machen und den Freitag ihre Arbeiten 
im Reinheft abzugeben. Der Lehrer emendiert sie zu Hause und 
macht sonnabends die übrigen Fehler bekannt. Auf gleiche Weise 
wird es mit den Mittwochsübungen gehalten. Wenn noch Zeit übrig 
bleibt, lernen die Schüler an beiden Tagen schöne Stellen aus den 
alten Autoren und andern gjiten Schriften und tragen sie mit guter 
Deklamation vor. Man sieht hieraus, dass im geraden Gegensatz 



*) Vgl. Schulordn. für die Fürstcnschulen VI, 2. 
4 Desgl. VI, 3. 
») Desgl. VII, I ff. 
*) Desgl. Vn, 14. 
») Desgl. vn, i6. 



— 26 — 



zu den Fürstenschulen der Privatfleiss der Schüler, auf welchen zu 
rechnen vermutlich die Rücksicht auf deren häusliche Verhältnisse 
verbot, nur in massigster Weise in Anspruch genommen werden 
sollte. Dies Ziel Hess sich freilich nur dadurch erreichen, dass 
man die Zöglinge ungebürlich lange in der Schule festhielt. Mit 
Aufnahme von Mittwoch und Sonnabend war 8 Stunden täglich 
Unterricht und zwar von 6, im Winter von ^a?» ^*s lo Uhr früh 
und von I2 — 4 Uhr nachmittags.') In diesen 36 wöchentlichen 



^) Aus den in Rothes Entwurf mitgeteilten Bemerkungen lässt sich leicht 
der Lektionsplan für Prima und Sekunda zusammensetzen (vgl. Schulordn. für 
d. lat. Stadtsch. X, i — 4), nur dass eine bestimmte Äusserung darüber fehlt, 
ob in den Stunden von 7 — 9 und i — 3 die beiden Klassen immer kombiniert 
wurden. Nach Bretschneiders Selbstbiographie S. 14 ist nicht daran zu 
zweifeln, zumal die Primaner oder Sekundaner andernfalls mitten in der Unter- 
richtszeit hätten nach Hause gehn müssen. Was Rothe über die dritte Klasse 
in seinem Entwürfe sagt, giebt kein zusammenhängendes Bild. 
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Stunden vermochte man aber den ganzen, eben dargelegten Lern- 
stoff nicht zu bewältigen. Nachdem daher Rothe sich über dessen 
Verteilung in seinem Entwürfe ausgesprochen hat, fügt er hinzu, 
dass er in der hebräischen Sprache^) denjenigen, welche Theologie 
studieren wollen, und er sowohl wie die andern Lehrer in römischen 
und griechischen Antiquitäten, Historie, Mathematik und in dem, 
was sonst etwa noch nachzuholen oder dem öffentlichen Unterrichte 
hinzuzusetzen sei,^) die nötige Unterweisung geben wollten. Während 
also die Mathematik dem Privatunterricht überlassen bleibt, ist vom 
Französischen überhaupt gar nicht die Rede. Übrigens bildete das 
Lyceum, da es noch keine Seminare gab, zugleich Kantoren und 
Lehrer für die deutschen Stadt- und Landschulen vor. Sie sollen 
zu ihrer Übung bei Vakanzen zum Unterricht in den untern Klassen 
verwendet werden und von dem Rektor darin die erforderliche 
Unterweisung empfangen.^) Jährlich fanden nach vorher gehaltenen 
Schul predigten 2 Examina^) statt, nämlich zu Michaelis und Ostern. 
In den 3 ersten Klassen wurde nicht nur mündlich, sondern auch 
schriflich geprüft und zu letzterem Behufe ein deutsches Argument 
diktiert, das die Schüler sofort ins Lateinische übersetzen musstcn. 
Den beim Examen gegenwärtigen Inspektoren hatte der Rektor 
ein Schul er Verzeichnis mit beigesetztem Vermerk über Fleiss, Sitten, 
Fähigkeiten und Schulbesuch und eine Zusammenstellung über die 
im letzten Halbjahre gehaltenen Lehrstunden vorzulegen. Die Ver- 
setzung hing nicht wie in Pirna von dem betreffenden Klassenlehrer 
ab, sondern erfolgte nach beendeter Prüfung durch die Lehrer 
unter Mitwirkung der Inspektoren. Ausserdem gab Rothe in den 
yyunmassgeblichen Vorschlägen*^ den zwekmässigen Rat, wenigstens in 



') Später gab Lessing' das IIebräii>che (vgl, Dresdner gelehrte Anzeigen 
1800, IG. St.). 

•) Über die Privatstunden sagt Fr. W, Ma*chü, Kur/^ Beantwortung der 
Frage, wie die Jugend in den Schulen am /.uverläMHigkien zur Univeniitiit zu- 
bereitet wird, Halle 1771, S. 52: Dadurch das» die reicheren Schüler in den 
Privatstunden bleiben, kommen nie in ihren Wi»*eniichafien cetfifiM jutrUniM 
weiter als die ärmeren and der Lehrer vermehrt die (JngleicJiheit dar fffo' 
fectuum, mithin veranlasst er, da^s »eine Arbeiten in den o/fent liehen Stunden 
desto weniger Nutzen haben« Die armen Schüler wer^ien ohnedem dadurch 
niedergeschlagen, dass sie nicht auch in den Privat»tunden tdcriben konn«;n, 
AVenn auch gleich der Lehrer einigen die l'rivatktund«;» freigiehl, »o giehl er 
sie doch nicht allen frei« Datzüh trrtUUnUi unUtr iitsn SiMuhtn SM, Ha»», 
Zank, Niederträchtigkeit tt, n, w, l/t/erd«rm mu»» <;» nUMi auf tUit gerifig»te 
Weise scheinen, als wenn d4rr I^br«f d^r W«i»h«U etwa» (nr (jM if.'\\ halte. 
Durch solchen Schein wird da» '/Mnum g«|/«:n \\tu iif\ iAUißtu voti nied<:rrem 
Stande vermiDdert, 

*) Schulordn. C d. lat, Sla4t»<,huUn X$, to, 
*) DcfgL X'^'I, I ff. 
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Sekunda alle 4 Wochen Extemporalien zu diktieren und danach die 
Lokation in der Klasse vorzunehmen, damit keine Ignoranten nach 
Prima kommen könnten. Zur Förderung eines gesitteten Benehmens 
nicht nur in, sondern auch ausserhalb der Schule sollten den 
Schülern nach jedem Examen Vorschriften über ihr Verhalten vor- 
gelesen werden. Rothe teilt dieselben in 8 Abschnitte ein und 
nimmt «manches aus dem 10. Kapitel der Schulordnung für Fürsten- 
schulen auf, was unter den Chemnitzer Schul Verhältnissen kaum 
am Platze erscheint. Wenn den Fürstenschülern, deren gesamte 
Lebensführung der Aufsicht der Lehrer unterstand, neben anderem 
auch vorgeschrieben wurde, dass sie morgens und abends zu Gott 
beten, dass sie statt schandbare Reden zu führen,*) sich lieber über 
gelehrte Dinge unterhalten und im Lateinischsprechen üben sollten, 
so stehen diese Anordnungen durchaus im richtigen Verhältnis zu dem 
grösseren Einfluss, den die Lehrer an Klosterschulen auf ihre Zöglinge 
besassen. Die Ausführung solcher Gesetze konnte dort erzwungen und 
überwacht werden. Nicht so, wenn Rothe sie in seinem Entwürfe 
wiederholt. Auch dessen Bestimmung, dass die Schüler von ihren 
Büchern und Geräte ein Verzeichnis^) anzulegen und auf Erfordern 
dem Lehrer vorzuweisen haben, setzt von Seiten der Schule eine 
genauere Beaufsichtigung der Zöglinge voraus, als sie sich in Chemnitz 
durchführen Hess. Dagegen mussten letztere allerdings dem Rektor 
ihre Wohnung anzeigen, damit die Lehrer sie dann und wann zu 
besuchen und dadurch abzuhalten vermöchten, untereinander Gesell- 
schaften anzustellen, in öffentlichen Bier- oder Schankhäusern zu 
verkehren oder mit Leuten umzugehen, die nicht ihres Standes seien. 
Für die Aufsicht sind ausser den Lehrern auch noch sogenannte 
Dekurionen herbeizuziehen, zu denen zunächst die oberen Schüler 
der einzelnen Klassen, wenn diese sich aber nicht gut dazu schicken, 
auch andere, besser geeignete genommen werden können. Dieselben 
sollen während der Stunden aufpassen, ob alle ihre Präparation bei 
sich haben und nicht etwa am Rande des Schriftstellers, sondern 
im Diarium das notieren, was der Lehrer zur Erklärung bemerkt, 
ob sie rein gewaschen, gekämmt und mit geputzten Stiefeln kommen, 
ob sie in guter Ordnung in die Kirche gehen, dort sich ruhig ver- 
halten und die Predigt fleissig nachschreiben. Diejenigen, welche 
während der Pausen in der Schule Lärm verführen, sind von den 4 
obersten Primanern anzuzeigen, doch dürfen sie nicht den „Vetera- 
nismum und Pennal ismum" üben und ihre Mitschüler schlagen. Zur 
Vermeidung des Hin- und Herlaufens während der Stunden macht 



*) Schulordn. f. d. Fürstenschulen X, i. 7. 
«) Desgl. X, 4. 
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der Rektor auf das unfehlbarste Mittel aufmerksam, welches es 
geben kann, nämlich niemand hinauszulassen, so lange die Lektionen 
dauern. Gegen das Plaudern empfiehlt er das Aufrufen ausser der 
Reihe. Durch Ermahnungen sind die Schüler zum Repetieren des 
Vorgetragenen zu bewegen und überdies bisweilen Abschnitte aus 
früheren Lektionen in der Schule zu wiederholen. Besonders soll 
auf Pünklichkeit im Schulbesuch geachtet werden. Die zu spät 
kommenden Primaner könne man um einen Dreier bestrafen und 
von dem Gelde jährlich Prämienbücher für Fleissige kaufen, die 
Sekundaner ab^r zur Beschämung „an die Säule** stellen. Die 
Säumigen sollen durch einen untern Schüler aus dem Quartier ge- 
holt, und wenn ein nachdrücklicher Verweis nichts hilft, bei der 
Inspektion angezeigt werden. . Vor und unter Hagers Rektorat 
fanden häufig mit dem grössten Pomp Schulkomödien statt.*) Man 
veranstaltete sie gewöhnlich, in dem sogenannten Gewandhause-) 
und lud alle „vornehmen Patroni nebst andern redlichen Gönnern 
und guten Freunden der Schule" dazu ein. Indessen war der Eintritt 
nicht unentgeltlich. Rothe meint aber, der Rektor müsse die 
Schul komödien, da sie zu allerhatid Ausschreitungen Anlass bieten, 
untersagen und seinen Privatvorteil dem allgemeinen Besten der 
Schule opfern, wenn er sein Gewissen bedenken wolle. In der 
That sind die Stücke Christian Weises, deren man sich fast aus- 
schliesslich bediente, voll solcher Rohheiten, dass man es heutzutage 
nicht mehr versteht, wie sie jemals haben Eingang in die Schulen 
finden können. Auch der Gregoriusumgang gereichte dem Rektor 
Rothe zum Ärgernis, aber an eine Abschaffung Hess sich nicht 
denken, weil dieselbe mit einer zu erheblichen Schmälerung in den 
Einnahmen verbunden gewesen wäre. Erst dem Rektor Becher 
(1809 — 31), den die Bürgerschaft eine Zeit lang auf den Händen 
trug, gelang es die Singumzüge zu beschränken ohne einen pekuniären 
Nachteil.^) Rothe begnügte sich die Verkleidungen zu verbieten, da 
sich an ihnen ohnehin die Kinder ehrbarer Eltern schon früher 
nicht hätten beteiligen dürfen. Besondere Gesetze machten die 
damaligen Moden erforderlich. Aller unanständigen Trachten wie 
der kurzen, dicken Zöpfe und der Schleifen auf den Hüten, ferner 
auch des Tragens der Mäntel unter dem Arme haben sich die 
Schüler zu enthalten. An Übertretungen konnte es bei so zahlreichen 
Geboten nicht fehlen. Überhaupt aber ist die Disciplin einer der 



*) Lamprecht, S. 22. 

^ Kretschmar, S. 334. Es stand an der Westseite des Neumarktes und 
wurde nachmals weggerissen. 

') M. Ft. L. Becher, Kurze Nachrichten von den Veränderungen hr' 
Lyceum zu Chemnitz. 3. Fortsetzung, Chemnitz l8ii, S. 15. 
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dunkelsten Punkte im damaligen Schulwesen und darf nicht nach 
unsern Begriffen darüber beurteilt werden. Abgesehen, dass die 
Eltern wohl öfter als jetzt gegen die Lehrer selbst bei den ver- 
nünftigsten Forderungen derselben Partei ergriffen, wurde die Hand- 
habung der Schul zucht auch dadurch erschwert, dass einerseits die 
Lehrer von den Geldzahlungen und Geschenken der Schüler allzu- 
sehr abhingen, anderseits diese letzteren in Rücksicht auf das Alter 
in derselben Klasse allzusehr von einander abwichen. 1811 sassen in 
der Prima Schüler von 14 und 15 Jahren neben solchen von 23 und 
26 Jahren^) und 1829 gab es sogar einen 33= und einen 34jährigen 
Primaner. Bei den unausbleiblichen Strafen verlangt Rothe Mässig- 
ung.^) Sie sollen nicht so beschaffen sein, dass sie den Knaben 
erbittern oder seiner Gesundheit schaden. Daher ist es z. B. nicht 
erlaubt mit den Händen oder einem Stocke ins Gesicht zu schlagen. 
Mit ernstlichem Verweis des Unrechten und Verwarnung vor härterer 
Strafe hat der Lehrer bei Züchtigung eines ungesitteten oder faulen 
Schülers zu beginnen, und wenn keine Besserung eintritt, mit 
Bakulation, Degradation, Karcer und endlich mit Ausstossung aus 
der Schule vorzugehen.*) „Damit nun aber die Schüler nebst den 
Schullehrern auch eine Erholung haben mögen, sollen ihnen einige 
Freistunden und Feiertage gegönnt sein" so heisst es gleichlautend 
in der erneuerten Schulordnung*) und in Rothes Entwurf. Jene 
gewährt jedoch an Ferien ausser den Sonn- und Feiertagen nur 2 
Tage an jedem Jahrmarkte, ingleichen den Mittwoch- und Sonn- 
abendnachmittag und die Nachmittage in den Hundstagen und 
fügt hinzu: „Ausserdem sollen keine Feierstunden gestattet werden, 
wofern nicht die Erntezeit in einigen kleinen Städten etwas mehr 
an Feiertagen erfordert." In Chemnitz aber hatte sich allmählich 
eine recht stattliche Anzahl schulfreier Tage zusammengefunden, 
die Rothe als altererbten, rechtmässigen Besitz dadurch zu schützen 
suchte, dass er sie sämtlich in seinen Entwurf mit aufnahm/) Es 
sind dies in den Hundstagen eine ganze Woche, da die fremden 



') Becher, S. 12. In einer Lausitzer Stadt wurde ein Gymnasiast sogar 
gegen 50 Jahre alt (Gretschel-Bülau III, S. 357). Die oft bedeutenden Ein- 
nahmen durch das Chorsingen und zahlreiche Stipendien veranlasste manche, 
so lange wie möglich auf der Schule zu bleiben. In Chemnitz gab es nach 
einer Angabe des Chemnitzer Anzeigers (1801, Nr. 44), welche übrigens mit 
Kretschmar (S. 437 — 442) nicht völlig stimmt, 17 Stipendien, aber sämtlich 
für Studenten, nur 2 für die beiden vorzüglichsten Diskantisten des Chors. 

*) Schulordn. f. d. lat. Stadtsch. XI, 2. 

') Schulordn. f. d. Fürstensch. X, 11. 

*) Schulordn. f. d. lat. Stadtsch. XI, 12. 

**) Schreiben Rothes vom 29. Febr. 1780. 
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Schüler während derselben nach Hause reisen, um ihre Wäsche und 
Kleidungsstücke wieder in Stand setzen zu lassen, eine 2. Woche 
in den Hundstagen die Nachmittage, während welcher Zeit sich die 
Verreisten wieder einfinden, 2 Tage nach der Pfingstfeier, da an 
ihnen die Bürger wegen des Königsschiessens nachmittags nicht zu 
Hause sind und daher der grosse Chor nur vormittags singen kann, 
2 Tage an jedem Jahrmarkt, die Zeit während des Gregoriusum- 
ganges und des Neujahrsingens, (doch hält indessen der Rektor und 
Konrektor für die Anwesenden täglich eine Extrastunde), femer die 
heiligen Abende, zu Fastnacht, den^Tag nach jedem Quartale und 
nach Einsammlung des Holz- und Lichtgeldes, an den Geburts- 
und Namenstagen der Lehrer, an den Tagen, an denen der Chor 
zu singen hat, nämlich in der Regel mittwochs und bei y,ganzen 
Chorleichen und Hochzeiten," auch bei den Brautsuppen- und 
Kantoreimahlzeiten.') Die Veranlassungen zu den Ferien standen 
also zu dem Schulzweck grösstenteils in äusserst lockerer Beziehung, 
und wenn auch Rothe die Lehrer anwies die Schüler zu ermahnen, 
dass sie die Feiertage nicht zum Müssiggange, sondern zum Studieren 
anwenden möchten, so war doch die Abweichung von dem Landes- 
gesetz zu auffallend, als dass sie nicht die Aufmerksamkeit der vor- 
gesetzten Behörde erregt haben sollte. Die Schulinspektion forderte 
daher Anfang des Jahres 1780 von dem Rektor und den Lehrern 
Berichterstattung über die Angelegenheit und Durchführung der be- 
treffenden Bestimmungen in der neuen Schulordnung und verharrte 
trotz versuchter Gegenvorstellung bei diesem Beschluss. Vielleicht 
wäre derselbe aber wenigstens nicht so schroff ausgefallen, wenn 
sich Rothe mit dem Superintendenten Dr. Gottlieb Merkel^) in ein 



^) Die Brautsuppe war eine Gesellschaft für Instrumentalmusik , die 
Kantoreigesellschaft eine solche für Chorgesang, beide begründet zu Unter- 
stützung des Schülerchors bei gottesdienstlichen Handlungen. Sie bestehn 
noch als Hilfsgesellschaften zur Aufbringung der Begräbniskosten für ihre 
Mitglieder. Vgl. Kretschmar, S. 811. 

*) Hamberger» Das gel. Deutschland, fortges. v. Meusel, 5. Bd., Lemgo 
1797, S. 179; 10. Bd., Lemgo 1803, S. 285; 18. Bd., Lemgo 1821, S. 679. — 
Eine kurze Selbstbiographie Merkels in Dr. J. Aug. Emestis Programm: Äd 
soUmnia düptUationis publ pro licentia capessendi gradum doctoris et doctoris 
theohgiae creandi iiivit. Lipsiae 1775. Darin ist einiges für seine Denkart 
charakteristisch. In mehr als einem Falle während seines Lebens ist er über- 
zeugt, Gottes liebende Fürsorge deutlich erfahren zu haben, so namentlich als 
ihm die Stelle in Liebenwerda angeboten wurde. Da sie ihm allzukläglich er- 
schien, begab er sich zu Geliert, um dessen Rat zu vernehmen, war aber wenig 
getröstet, als ihn derselbe zur Annahme aufforderte. Einige Tage später kam 
er mit mehreren Magistern im Hause Joh. Christian Stemlers zusammen, um 
sich hier in der Redekunst zu üben. Man brachte das Gespräch auf die An- 
stellung eines ungelehrten Kandidaten und einer bemerkte, dass, den Kennt- 
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besseres Einvernehmen gesetzt hätte. Dieser war in demselben 
Jahre nach Chemnitz gekommen, in welchem Rothe sein Rektor- 
und Lessing sein Konrektoramt antrat und starb am 3. Jan. 1807, 
ein Jahr vor dem Tode des letzteren, dem er bis an sein Ende 
eine freundliche Gesinnung scheint bewahrt zu haben. Er stammte 
aus Ringenthal von sehr armen Eltern und war den 19. Jan. 1734 
geboren worden. 1746 besuchte er die Kreuzschule in Dresden') und 
dann seit 1754 die Universitäten Wittenberg und Leipzig. 1758 wurde 
er zum Magister promoviert. Seit 1759 bekleidete er das Amt eines 
Rektors und Organisten zu Lieben wer da, seit 1761 das eines Pfarrers 
in Grossdalzig. Nachdem er seit 1771 in Gommern und seit 1773 in 
Torgau als Superintendent gewirkt hatte, trat er in dem obenbe- 
zeichneten Jahre an die Stelle des Chemnitzer Superintendenten 
Mehlig, ''^) welcher Gühlings Nachfolger war. „An den neuen 
Wohnsitz," so heisst es nach Merkels Tode in einem Nachrufe des 
Chemnitzer Anzeigers^) „fesselte ihn eine besondere Anhänglichkeit 
so sehr, dass er mehrere in- und ausländische hohe Stellen ablehnte. 
Hier erwarb ihm aber auch sein gefühlvoller, an dem Wohl und 
Wehe der Menschheit mit der grössten Lebhaftigkeit teilnehmender 
und wahrhaft veredelter Charakter, so wie sein philosophischer 
Geist und der vorzügliche Reiz seines immer den Zeitbedürfnissen 
und Zeitereignissen folgenden Kanzelvortrages, der durch eigen- 
tümliche Darstellung des Gegenstandes und treffende Bemerkungen 
Verstand und Herz unwiderstehlich an sich zog, so allgemeine 
Verehrung, dass er die Liebe und Achtung aller Klassen mit in 

das Grab nahm Seine Gelehrsamkeit, seine Belesenheit in 

den klassichen Schriftstellern, seine Fertigkeit in der lateinischen 
Sprache, seine Gewandtheit und Scharfblick in Geschäften, seine 
musikalischen Talente, die ihm schon in der Jugend zur Empfehlung 
gereichten, dürfen ebensowenig mit Stillschweigen übergangen 
werden." Seine Schriften haben teils einen gelehrten, teils einen 



nissen desselben angemessen, auch seine Stelle nur gering sei. Da mahnte 
Stemler in nachdrücklichen Worten, kein Amt, in dem man andern nützen könne, 
für gering anzusehen. Er sei auch einst armer Rektor gewesen. Merkel errötete, 
nahm die Stelle in Liebenwerda an und ward in der Folge auf dieselbe Kanzel 
zu Torgau berufen, von der einst Stemler gepredigt hatte. 

*) Der Rektor der Kreuzschule, Kretzschmar, schrieb ihm mit Beziehung 
auf J. G. V. Poigk, der ihn unterstützte, in das Zeugnis: Sciant patroni se, 
quicquid in hunc contulerinty publicis tribuisse commodis, ad quae naius esse mUn 
videtur. 

^) Über dessen Leben vgl. Dresdner gelehrte Anzeigen 1777, 51. St. 

^) 1807, d. 10. Jan., No. 2. Vgl. auch: Gedächtnispredigt auf den ver- 
dienstvollen Superintendenten Herrn Dr. G.' Merkel, gehalten am Feste der 
Erscheinung 1807 von M. F. £. Meyer, Chemnitz, Kretschmar. 
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erbaulichen Charakter, teils behandeln sie praktische Tagesfragen, 
wie z. B. die 2 Predigten über die Einpfropfung der Blattern. In 
mehreren verbreitet er sich über pädagogische Gegenstände. Seines 
Amtes als Inspektor des Chemnitzer Lyceums wartete er mit Ge- 
wissenhaftigkeit. Oft besuchte er die Schule und wusste die Zög- 
linge derselben in mannigfacher Weise anzuregen. So setzte er 
z. B. bei einem Examen 1789 aus eignen Mitteln für denjenigen 
einen Preis aus, welcher das 21. Kapitel des Laelius am besten 
würde ins Deutsche übertragen haben. ^) Mit dem offenbar trefflichen 
Mann geriet aber der etwas zu streitlustige und eigenmächtige Rothe 
nicht nur bei jener obenerwähnten Gelegenheit in ärgerliche Zer- 
würfnisse. Schon den 20. Juli 1778 wurde er wegen willkürlicher 
Erhöhung des Schulgeldes angeklagt, rechfertigte sich aber durch die 
Angabe, dass sich die Schüler zu dem höheren Betrage verstanden 
hätten, weil er und der Konrektor die Ausarbeitungen derselben zur 
bessern Beurteilung der Fehler jetzt zu Hause korrigierten und weil 
sie, von ihren Zöglingen darum gebeten, neben den gewöhnlichen 
Lehrstunden noch besonderen Unterricht erteilten, er, der Rektor, 
in Geographie, der Konrektor in lateinischer und deutscher Poesie. 
Kränkend musste es jedoch für Rothe sein, als sich Merkel am 22. 
Febr. 1780 über die allzugrossen Freiheiten beschwerte, welche die 
Schüler des Lyceums an den Geburtstagen der Lehrer genössen. 
Zur Verhütung nächtlichen Unfugs sollten die Schüler jedenfalls 
gleich nach 10 Uhr in ihre Wohnung entlassen werden. Rothe 
erwiderte bereits am 24. Febr., dass die beregten Ergötzlichkeiten 
schon solange üblich seien, als er sich an der Schule befinde. Die 
Polizei verbiete zwar, dass man sich in den Wirtshäusern länger 
als bis 10 Uhr aufhalte,' die Schüler jedoch vergnügten sich ja in den 
Wohnungen der Lehrer unter Aufsicht des Rektors und Konrektors. 
Eine Beschränkung der Lustbarkeit, die hauptsächlich in deklama- 
torischen Aufführungen bestehe, würde den Lehrern als Geiz ausgelegt 
werden und die Wirkung äussern, dass die Geburtstagsspenden 
weniger reichlich flössen. Trotzdem blieb die Inspektion bei ihrem 
Bescheide, welcher auch von dem Konsistorium bestätigt wurde, 
nachdem sich Rothe an dasselbe gewendet hatte. Überdies 
brachte der Streit vermutlich die Ferien frage erst recht in Fluss. 
Obwohl aber Rothe mit den Inspektoren in keinem sonderlichen 
Einverständnis lebte, sah er sich doch bald darauf gezwungen in 
Sachen der Disciplin ihren Beistand zu erbitten. 7 Kurrendaner, 
welche im Begriffe waren von der Schule abzugehen, weigerten sich 



*) Übersetzung des 21. Kapitels aus Cicero Lälius, Dresdner gelehrte An- 
zeigen 1791, 24. St. 
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nämlich ihrer Verpflichtung zum Chordienst bis zum letzten Termine 
nachzukommen. Sie wollten nicht länger, während andere lust- 
wandelten, bis an den Abend vor den Häusern singen und Leichen 
begleiten. Auch darüber, dass sie die Auditorien und den Kirchen- 
chor kehren, den Lehrern Holz zutragen und die Glocken läuten 
sollten, beschwerten sie sich, obschon doch diese Verrichtungen von 
Alters her bereits den Kurrendanern oblagen. Da Rothe die 
Widerspenstigen nicht allein zum Gehorsam zu bringen vermochte, 
zeigte er sie am 23. Aug. 1779 der Inspektion zur Bestrafung . an, 
rief aber dadurch Anklagen gegen sich selbst hervor, welche von 
4 Vätern der Beschuldigten bei eben der vorgesetzten Behörde er- 
hoben wurden. Der Chordienst, heisst es da, geschehe nicht in der 
rechten Ordnung und unterbleibe bisweilen auf Befehl des Rektors 
unter dem Vorwande, dass die Schulstunden abzuwarten seien, die 
jedoch eines Spazierganges oder des Holztragens wegen eingestellt 
würden. Wegen der Unregelmässigkeiten Hessen viele Bürger nicht 
mehr singen und das schmälere die Einnahmen. Beim Geburtstage 
des Rektors müssten die Kurrendaner diesem von ihrem Gelde geben 
und mit 8 Groschen sei er noch nicht einmal zufrieden. So oft 
ein Schüler einen Fehler begehe, erfolge eine Geldstrafe. In der 
Kirche höre aus Unachtsamkeit kein Chorist die Predigt u. s. w. 
Lauter Vorwürfe also, die teils auf Rechnung alter Gebräuche zu 
setzen oder für Missverständnisse zu halten, teils an keiner Schule 
ganz zu vermeiden sind. Am 2. Nov. 1780 musste Rothe wiederum 
einen Schüler anzeigen, der, wegen mehrfacher Schulversäumnisse 
2 mal mit Karcer bestraft, sich beide Male durch gewaltsames 
Öffnen desselben befreit hatte. Auch Lessing wendete sich am 20. 
Dec. des nämlichen Jahres wegen eines widersetzlichen Schülers in 
einem langen, geschickt abgefassten Schreiben an die vorgesetzte 
Behörde. Der Übelthäter war ungeachtet früherer Bestrafung nach 
wie vor unpünktlich zur Schule gekommen, und als ihm Lessing nach 
Rothes Anordnung befahl, an die Säule zu treten, mit Hohnge- 
lächter und Hutschwenken aus der Schulstube gegangen. Wiewohl 
auch der Vater dieses Schülers in Anschuldigungen gegen den 
Lehrer Rettung oder Rache gesucht hatte, verhängte der Superin- 
tendent dennoch die Strafe der Exklusion. Fünf Jahre später, am 
15. und 17. Januar 1785, verklagte Lessing seine Hauswirtin beim 
Rate. Als der Reiheschank an sie gekommen war, hatte sie auch 
Schüler des Lyceums bei sich aufgenommen und ihnen laut zu 
lärmen verstattet. Obwohl vom Rektor verwarnt, machten dieselben 
sich bald darauf des gleichen Vergehens schuldig. Lessing ver- 
suchte sie persönlich aus der Stube zu weisen, musste aber Schmäh- 
ungen der Wirtin, ihrer Eltern und ihres Gesellen über sich ergehen 
lassen, weil er ihre Gäste vertreibe. 



— 35 — 

Indessen hatte er es nicht nur mit widerspenstigen und bös- 
willigen Schülern zu thun. Mancher seiner Zöglinge dachte später 
mit dankbarer Liebe an ihn zurück und einige gaben ihm ihre 
Anhänglichkeit nicht bloss in Worten zu erkennen. 1802 erhielt er 
zu seinem Geburtstage durch den Mittweidaer Boten 12 Thaler in 
einem Päckchen mit der Aufschrift: Exiguum documeniutn pietaHs 
nonnullorum ex iis^ qui Tua quondam utebantur discipUna, Durch 
eine längere Danksagung in dem Chemnitzer Anzeiger*) machte er 
seinem gerührten Herzen Luft. Der 1803 verstorbene Pastor 
M. C. G. Müller in Lastau ferner setzte in seinem Testamente vom 
9. Nov. dem Chemnitzer Lyceum 300 Thaler aus, weil er daselbst 
viel Gutes genossen habe. Die Zinsen der Summe sollten der 
jährlichen Besoldung des Konrektors zugelegt werden. In der 
Biographie Heinr. Gottlieb Tzschirners, welcher in den 90er 
Jahren das Chemnitzer Lyceum besuchte, sagt K. H. L. Pölitz, 
ein etwas älterer Schüler eben dieser Anstalt und vertrauter Freund 
des ersteren, über ihren Lehrer Lessing, dass er durch seine Kennt- 
nisse und seine wohlwollende Annäherung an diejenigen Jünglinge, 
die sich auszeichneten, von günstigem Einfluss auf die* Entwicklung 
ihres Geistes gewesen sei, und M. K. G. Witzschel, der von 1798 — 99 
der Chemnitzer Schule angehörte und später Professor in Grimma 
wurde, schrieb ein halbes Jahrhundert nach seinem Abgang vom 
Lyceum die Worte: ^) Per bienniumfere doctoribus usus sunt /. G. Rothio 
rectore et J. Th. Lessingio conrectore, viris ob multa earum in me 
merita gratissimo animo, dum vivam, prosequendis. Die 80er Jahre 
waren wohl für Lessing, obwohl er in ihnen den Schmerz erlitt, 
dass sein grosser Bruder starb, die glücklichsten seines Lebens. 
Da sich die Schule in blühendem Zustande behauptete, fehlte es 
ihm nicht an Befriedigung in seinem Wirkungskreis. Nicht nur mit 
dem Superintendenten, sondern auch mit dem Rektor stand er in 
gutem Einvernehmen und wird von letzterem in dessen Programm 
De tnurrhinis bei Erwähnung einer antiken Thonlampe, die er, 
Theophilus, von seinem Bruder Gotthold nach dessen italienischer 
Reise erhalten hatte, collega conjunctissimus genannt. Von drückender 
Dürftigkeit und Nahrungssorgen war er befreit und konnte sogar 
daran denken sich zu verheiraten. Im Jan. des Jahres 1782 feierte 
er seine Hochzeit mit Friederike Haymann aus Borna, welche 
Vermögen besass und ihm den Ankauf eines Hauses ermöglichte. 
Aus dieser Ehe gingen 3 Kinder hervor, 2 Söhne Namens Friedrich 
Theophilus, geb. am 4 Jan. 1783, und Joh. Christoph Gotthold, 



1) 1802, Nr. 43. 
■) Lamprecht, S. 39. 
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geb. am 4. April 1784, und eine Tochter Joh. Amalia, geb. am 18. 
März 1786.^) 

Aber die glückliche Zeit nahm ein Ende und Not und Miss- 
geschick hielten wieder ihren Einzug unter Lessings Dach. Der 
Schüler des Lyceums wurden gegen Ablauf des Jahrhunderts immer 
weniger. Luther hatte den Bürgern die Bildung auf einer latei- 
nischen Schule hauptsächlich darum empfohlen, dass es niemals 
an guten Predigern mangele. „So lieb nun" ruft er aus, „als uns 
das Evangelium ist, so hart lasst uns über den (alten) Sprachen 
halten. Denn das können wir nicht leugnen, dass, wiewohl das 
Evangelium allein durch den heiligen Geist ist kommen und täglich 
kommt, so ists doch durch Mittel oder Sprachen kommen, muss 
auch dadurch behalten werden."-) Diejenigen aber, welche ihre 
Söhne für Handel und Gewerbe bestimmten, fühlten lebhaft, wenn 
sie auch zum Teil keine deutliche Erkenntnis davon besassen, die 
UnZweckmässigkeit jenes Unterrichts. Sie suchten daher für ihre 
Kinder einen andern Bildungsweg, und obwohl bereits durch die 
Schulordnung von 1580 die sogenannten Winkelschulen auf das 
strengste untersagt waren, weil durch sie den vom Rate verordneten 
Lehrern an ihrer Nahrung abgebrochen und falsche oder unreine 
Lehre den Kindern eingepflanzt werden könne, so tauchten sie doch 
immer wieder von neuem auf. Am 28. Aug. 1779 beschwerten sich 
die Lehrer des Chemnitzer Lyceums über den Mädchenschul lehrer 
Hartwig und den Stuhlschreiber Enger, dass sie widerrechtlich eine 
grosse Anzahl Knaben unterrichteten. Am 22, Nov. 1787 erhoben 
sie gegen den Studiosus juris Berger, der in der Vorstadt wohne, 
und wiewohl es gar nicht seines Amtes sei, dennoch viele Kinder 
der Stadt an sich ziehe, ferner gegen die Studenten der Theologie 
Kreyssig und Stopp und den gewesenen Schüler Koch die nämliche 
Anklage, welche sie jedoch erst wiederholen mussten, ehe sie damit 
durchdrangen. Gegen Ende des Jahrhunderts wurde der an ver- 
schiedenen Orten schon längst verwirklichte Plan zu eignen Schulen 
für die Bedürfnisse des Bürgerstandes^) immer eifriger erwogen und 



^) Ein Nachkomme des ältesten Sohnes ist der Geh. Medizinalrat Dr. Fr. 
H. Lessing in Pirna. Die Tochter vermählte sich mit dem verpflichteten 
Amtstierarzt und Premierlieutenant Ludwig v. d. Mosel. Nachkommen aus 
dieser Ehe, Frau Justizamtmann Hecker und deren an Herrn Kunstgärtner 
Hitzschold verheiratete Tochter, leben noch in Chemnitz. 

^) Rundschreiben an die Bürgermeister und Ratsherrn aller Städte deutschen 
Landes, dass sie christliche Schulen aufrichten und halten sollen, 1524. 

•'') Auch Reinhard zürnte den vielen Lateinschulen (vgl. K. H. L. Pölitz: 
Dr. Fr. V. Reinhard, Leipzig 181 3, 2. Teil, S. 134) und in ähnlichem Sinn 
äussert sich Chr. G. Heyne in einem Briefe an Th. Lessing (Liebe und Dank, 
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ein Artikel des Chemnitzer Anzeigers vom Jahre i8oi,^) welcher die 
frühere Blüte und den nunmehrigen Rückgang des Lyceums be- 
spricht, schliesst mit den Worten: „Vielleicht gibt die Abnahme der 
Subjekte zum Studieren Veranlassung die Idee einer Reform der 
hiesigen Stadtschule zu einer Bürgerschule in Ausführung zu bringen, 
die man höchsten Ortes schon für mehrere gelehrte Schulen gefasst 
hat." Jeder andere Stand war in damaliger Zeit, in der das Ver- 
kehrsleben sich wegen des langen Friedens in erfreulicher Blüte 
befand, gewinnbringender als der des Gelehrten, und da man dem 
letzteren nicht einmal mehr die frühere Ehre zuteil werden Hess, 
konnte es nicht Wunder nehmen, dass nur eine geringe Anzahl 
dem wenig verlockenden Ziele zustrebte. Die meisten verliessen 
die Lateinschule, wenn sie sich die unentbehrlichsten Kenntnisse 
angeeignet hatten und wendeten sich einem einträglicheren Erwerbs- 
zweig zu. Mancher auch, der für den Beruf als Lehrer an einer 
deutschen Dorf- oder Stadtschule früher seine Vorbildung in einem 
L)'ceum suchte, wurde ihm seit Gründung eines Seminars in Dresden- 
Friedrichsstadt entzogen,*) zumal als Dinters berühmter Name zahl- 
reiche Jünglinge dort versammelte. Den Rückgang des Chemnitzer 
Lyceums insbesondere hat vermutlich der Rektor Rothe mit ver- 
schuldet, der, in günstigen Vermögensverhältnissen bequem geworden, 
die Schule während der letzten Zeit seiner Amtsführung mehr als 
Nebensache behandelte. Während seine Programme, die in der 
Regel eine biblische Stelle exegetisch behandeln, früher beinahe 
jährlich *) erschienen, trat in den 90er Jahren eine längere Pause 
ein. In dem Programm vom Jahre 1800*) sagt er, dass er die 
Absicht gehabt habe über sein längeres Schweigen Rechenschaft 
abzulegen, durch mehrere Gründe sei er jedoch davon abgebracht 
worden. Ferner beklagt er, dass unter den mit ausreichenden 
Fähigkeiten auf die Universität abgehenden Jünglingen längere Zeit 
hindurch keiner gewesen sei, welcher öffentlich eine Probe seines 
Fleisses und seiner Fortschritte habe ablegen wollen. Gegen seine 
Primaner übte er überhaupt unverzeihliche Nachsicht und schritt 
nichl dagegen ein, wenn dieselben die kombinierten Stunden des 



S. 12): „Der Gelehrten braucht man nur wenige überhaupt,... dagegen lassen 
sich Fähigkeiten und nützliche Kenntnisse nicht weniger in den erwerbenden 
Ständen mit allem Vorteil anwenden und gebrauchen." 

») Nr. 44. 

2) Nachricht von dem Schullehrerseminario in Dresden, von J. G. Bor- 
mann, Dresdner gelehrte Anzeigen 1792, 40 — 43. St. 

') Wenigstens ist mirs nicht gelungen, für jedes Jahr der früheren Zeit 
Rothesche Programme aufzufinden. 

*) Äd iQcum Matth, 19, 28. 29. brev. comm. 

4 
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Konrektors versäumten. Die Stunde, in welcher er Homer traktierte, 
wurde oft freigegeben.^) Die Schülerverzeichnisse führte er nicht 
mehr ordnungsgemäss und nahm es mit der Ausstellung von Abgangs- 
zeugnissen sehr leicht.^) Was nun aber auch alles mitgewirkt 
haben mag, dass die Zahl der Lycealschüler in so auffallender 
Weise zurückging, die Lage der Lehrer wurde dadurch jedenfalls 
ganz unerträglich. Im Jahre 1800 bewilligte man ihnen das Doppelte 
ihres bisherigen Hauszinsäquivalents, ^) ohne ihnen jedoch damit 
eine nachhaltige Hilfe zu gewähren. Daher wendete sich zunächst 
Lessing am 20. Jan. 1803 mit einem Bittschreiben an die Inspektion, 
welches die Spuren von dem hohen Alter des Verfassers trägt, 
aber als sprechendes Zeugnis von dessen beklagenswerter Lage 
mitgeteilt zu werden verdient. 

Hochwürdiger, 
Hochedelgeborne und Hochgelehrte, 

wie auch 

Hoch und Hochwohlweise Herrn, 

Insonders Hochgeehrteste Herrn Inspektors, 

Hochgeneigte Gönner! 

In welchen Verfall die Universitäten und lateinischen Schulen 
in Sachsen, die sich sonst vor andern auszeichneten, gekommen, 
haben Eure Hochwürden am Sonntag nach Epiphanias in einer 
vortrefflichen Rede deutlich und lebhaft vorgestellt. Unter dieser 
•Anzahl befindet sich leider unsere lateinische Schule in Chemnitz. 
Da ich nur für mich spreche und am besten weiss, in welcher 
traurigen Lage ich mich seit 8 und 10 Jahren befinde, so erlauben 
Sie, Hochwürdiger, Hochedelgeborne, wie auch Hoch und Hoch- 
wohlweise Herrn, dass ich frei und nicht ohne Unmut bekennen 
darf, wie in meiner Klasse sich nicht mehr als 7 Sekundaner 
befinden, und diese sind grösstenteils ganz arm, ja so arm, dass 
ich ihnen das Schulgeld zurückgeben möchte! Vor 10 Jahren 
zählte ich in Sekunda 60 — 70 Schüler und nunmehr — welcher 



^) So berichten Bretschneider und Pölitz. 

^) Schule A^erzeichnisse sind von 1795 — 1809 nicht aufzufinden (Lamprecht, 
S. 26, vgl. Becher: Von einigen Verbesserungen der innern und äussern Ver- 
fassung des Lyceums in Chemnitz, erste Nachricht, Chemnitz 1809, S. 40.) 
Bretschneider sagt, dass er nicht reif für die Universität gewesen sei, dennoch 
erhielt er ein sehr lobendes Abgangszeugnis, vgl. auch Becher a. a. O. S. 41. 
Ferner deutet Becher S. 46 an, dass die Ferientage sich vor seinem Amts- 
antritt wieder über Gebühr gemehrt hätten. Es war auch dies wohl schon 
unter Rothe geschehn. 

^) Lehmann, Chronik der Stadt Chemnitz, Schneeberg 1843, S. 341. 
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Abstand! — Wie hoch sich meine Besoldung nebst Legaten^) 
und Accidenzien belaufen, kann man leicht berechnen und ich 
würde eine überflüssige Arbeit thun, wenn ich ein Verzeichnis 
davon beifügen wollte. Seit erwähnter Zeit von 8 Jahren habe 
ich fast mein ganzes Vermögen zugesetzt und wurde im vorigen 
Jahre, wie bekannt, gezwungen mein Haus zu verkaufen. Ein 
kleiner Rest davon ist für meine Frau und Kinder übrig geblieben 
und ich zittere, wenn ich ihnen noch das nehmen soll, das sie, 
wie bald! da ich 70 Jahre zurückgelegt habe, zur höchsten Not- 
durft brauchen werden. O Gott, wie traurig ist das Loos der 
Witwen und Waisen, besonders an den Schulen, die nach dem 
Tode ihres Mannes scheinen keinen Tröster zu haben. — Ver- 
ehrungswürdige Gönner und Inspektoren, wenn ich nicht von dem 
wahrhaftesten und grossen Gefühle Ihres Mitleidens überzeugt 
wäre, wenn ich mir nicht die Einsicht und Teilnahme der würdigen 
Herrn Viertelsmeister und den guten Charakter der sämtlichen 
Einwohner, die nach dem Beispiele Ihrer Väter in sich Liebe 
und Gutthätigkeit, Mitleiden und Grossmut wechselsweise fühlen, 
lebhaft vorstellen könnte, wenn ich mich mit meinem Bewusstsein 
zu beruhigen nicht wüsste, so würde ich mich schämen, Ihnen 
dieses Bittschreiben zu überreichen. — Ich habe wohl von Jugend 
auf gelernt mit wenigem zufrieden zu sein, aber dieses, was ich 
jetzund als Lehrer der 2. Klasse einnehme, ist bei der allgemeinen 
Teuerung und bei dem grossesten Verfall der lateinischen Schulen 
geringer als wenig! Ich weiss wohl, dass die Quellen, die vor 
100 und mehr Jahren für Schulen flössen, hinreichend waren, die 
Lehrer zu befriedigen; ja ich weiss auch, dass würdige Männer, 
die zum Wohlthun immer bereit sind, jetzund mit Recht sagen 
können: Woher nehmen? — Allein Erfahrung lehrt nicht selten, 
dass Patrioten in Verbindung mit rechtschaff*enen Männern weit 
mehr thun, als man glaubt. In dieser gewissen Hoffnung verharre 
ich mit der grössten Ehrerbietung und Respekt 

Ew. Hochwürden, Hochedelgebornen, 

Ew. Hoch- und Hochwohlweisen 

ganz gehorsamster Diener 

Johann Theophilus Lessing, Konrektor. 

Nach Lessing kamen auch die Lehrer der 3., 4. und 5. Klasse, 
der Tertius, Baccal aureus und Sextus und hierauf der Rektor Rothe 



^) Ausser dem obengenannten Müllerschen Legat gehörten zur festen Be- 
soldung des Konrektors das Schützische, das Jehnichsche, das Arnoldsche, das 
Kretzschmarsche, das Treffurthsche, das Hornische, das Röhlingsche. (Vgl. 
Kretschmar, S. 435 f.). 

4* 
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und der Kantor Kretzschmar um Gehaltszulage ein. Rothe stand, 
wie es scheint, mit seinem Konrektor nicht mehr auf gutem Fuss, 
denn er beschwert sich im Eingang seines Schreibens, dass derselbe, 
sowie die übrigen Lehrer ohne sein und des Kantors Vorwissen 
ihr Bittgesuch bei Rat und Bürgerschaft eingereicht hätten. Seine 
und des genannten Kollegen Not sei ebensogross wie die der 
übrigen. In seiner Klasse habe er nur ii Schüler, von denen 4 
künftige Ostern auf die Universität gehen würden. Zwar besitze 
er durch seine Frau einiges Vermögen und könne daher für seine 
Person ohne Sorgen in die Zukunft sehn, halte sich aber verpflichtet 
auch das Interesse seines Amtsnachfolgers zu berücksichtigen. Der 
Kantor klagt, dass er, weil ohne Klasse und also auch ohne Schul- 
geldeinnahmen, auf Privatstunden angewiesen sei. Chorschüler in 
der Singstunde gebe es nur 7 und bei Begräbnissen, Trauungen 
und Kindtaufen schränke sich jetzt jeder nach Möglichkeit ein. 
Ausserdem wird über die Zunahme der Winkelschulen Beschwerde 
geführt. Die städtischen Behörden konnten sich der Erkenntnis 
nicht entziehn, dass eine Aufbesserung der Gehalte unabweisbar 
sei, und fassten daher unter Mitwirkung des Superintendenten 
Merkel den Beschluss, dem Rektor und Konrektor je 35 Thaler, 
dem Tertius und Kantor je 30 Thaler, dem Baccalaureus 25 und 
dem Sextus 20 Thal er jährliche Zulage zu gewähren, jedoch mit 
dem Vorbehalte diese Besoldung nach Beschaffenheit der Umstände 
zu vermindern oder gänzlich wieder aufzuheben. — Rothe genoss 
die höhere Einnahme nicht lange. Bereits am 11. Februar 1805 
starb er im 67. Lebensjahre^) an einem Schlagflusse. Um die er- 
ledigte Stelle bewarb sich schon am 15. Febr. Lessing und zwar 
bediente er sich dabei der auff'allenden, aber in früherer Zeit bei 
solchen Gelegenheiten nicht ungewöhnlichen metrischen Form.*) 
Er fasste sein Anhalteschreiben in folgenden lateinischen Di- 
stichen ab: 

Nos sumus in terris, ut recte quisque bonorum 

Conficiat partes, quas dedit ipse Dens. 
Confecit partes Rector Collegaque junctus, 

Rothius atetig cit jam meliora loca. 
Damnum, Conscripti Patres, reparare studetis, 

Consilium vobis resque locusque dabunt. 
nie ego, cui gravior canis adspergitur aetas, 

Jam posco Vestrum dulce patrocinium. 



^) Im Chemnitzer Anzeiger 1 805 Nr. 7 wird nur ganz kurz gemeldet, dass 
er 69 Jahre alt gestorben sei. Obige Angabe nach dem Kirchenbuche der 
hiesigen Jacobikirche. 

") Vergl. 2. Jahrbuch des Vereins für Chemnitzer Geschichte, S. 141. 
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Cur ego non quaeram, cum sit mihi laeta senectus, 

Robore cum valeam consilioque bene? 
Nostis, quid faciant humeri, quid ferre recusent, 
Ecquid plura? — pudor dicere plura vetat. 
einstimmig wurde Lessing den lo. Juni in voller Ratssitzung 
zum Rektor erwählt und durch kurfürstliches Reskript vom vorletzten 
eben dieses Monats von einer Lehrprobe dispensiert, zugleich auch 
die Genehmigung ihn zu vocieren erteilt, wenn wider dessen Person, 
Lehre, Leben und Wandel etwas Erhebliches nicht einzuwenden sei. 
Nachdem die Repräsentanten der Bürgerschaft auf Befragen gegen 
den Kandidaten nichts vorgebracht hatten, fertigte man die Vokation 
am 17. Juli in demselben Wortlaut aus wie bei Rothe. Darin 
heisst es: „Als wollen wir, der Rat, Euch hiermit und Kraft 
habenden juris patronatus zu solchem Rektorat im Namen der 
hochgelobten Dreieinigkeit dergestalt vociert und berufen haben, 
dass Ihr die liebe Jugend zu wahrer Pietät, Gottesfurcht und 
Catechismum Lutheri gewöhnen und in der rechten, reinen, unver- 
fälschten lutherischen Religion, wie sie denen prophetischen und 
apostolischen Schriften, der rechten, ungeänderten Augsburgischen 
Konfession, Arüculis Schmalcaldicis und Formulae concordiae gemäss, 
auch in literis, Unguis et nioribus treulich und fleissig informieren 
und derselben, wie auch Euern Schul kol legen (welche sich Euch 
in billigen Dingen submittieren und gebührlichen Respekt erweij'^n 
sollen und über die Ihr, damit sie jedesmal ihre Schuldiens e 
schuldiger- und gebührendermassen verrichten und keine Stunde 
ohne erhebliche Ursache ausbleiben, die Schüler auch, sonderlich 
aber die inferiores^ in einige Wege nicht versäumet werden mögen, 
gute Inspektion und Aufsicht zu halten, diejenigen auch, welche ihre 
lectiones und Stunden negligieren, bei den Inspectoribus, dem Herrn 
Superintendenten und Rate, schriftlich anzumelden habt) mit einem 
stillen, eingezogenen, nüchternen und exemplarischen Leben fürgehn 
und in docendo et informando einen solchen tnethodum^ dadurch die 
liebe Jugend erbaut werden und rühmliche profectus erlangen möge, 
nebst guter Disciplin und ernster Bestrafung derer ungehorsamen 
und sonderlich bei denen superioren^ auf dass alle Excesse von 
denenselben vermieden bleiben, mit guter Bescheidenheit halten 
und anstellen, und Euch allenthalben also verhalten sollet, wie 
einem treufleissigen Rectori obliegt und gebühret, auch Ihr es gegen 
Gott im Himmel in Euerm Gewissen und gegen Uns verantworten 
könnet, inmassen Ihr die Herrn Superintendenten allhier neben 
Uns vor Eure Inspectores erkennen und schuldigen Respekt erweisen 
werdet.** Hingegen verspricht die Vokation, ebenfalls wie bei 
Rothens Anstellung, eine jährliche Besoldung von 80 Gülden, 10 
Gülden Hauszins und einigen Gülden aus Legaten. In Wahrheit 
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jedoich betrug der feste Gehalt 197 Thaler, das zufellige Einkommen 
128 Thaler und 4 Klaftern Holz.^) 

Dass der beinahe 73jährige Greis mit der Schule keine durch- 
greifenden Umgestaltungen vornehmen konnte, lag in der Natur der 
Sache. Üeberdies täuschte ihn das Vertrauen auf seine körperlichen 
und geistigen Kräfte. Dass die letzteren zu sinken begannen, zeigte 
sein Bittschreiben vom Jahre 1803, aber auch seine Gesundheit fing 
gerade jetzt an zu wanken. £s befiel ihn eine Krankheit, so dass 
ihm die Vokation erst am 5. Aug. ausgehändigt werden konnte. 
Aber dazu kamen noch die unglücklichsten äussern Verhältnisse, 
die geeignet waren auch einen jugendlich starken Mann mutlos zu 
machen und von einem über die nächste Berufspflicht hinausgehenden 
Streben abzuhalten. Im Jahre 1805 brach eine furchtbare Teuerung 
aus, ähnlich der von 1771 und 1772. Schon seit 1800, in welchem 
Jahre man im Durchschnitt für einen Scheffel Weizen 5 Thaler, für 
Korn etwas weniger als 4 Thaler^ für Gerste etwas mehr als 2^/2 
Thaler und für Hafer ziemlich 1-/3 Thaler bezahlte, hatte eine 
allmähliche, jedoch sehr fühlbare Steigerung der Getreidepreise 
stattgefunden. Aber im August und September 1805 kostete der 
Weizen zeitweise 16 Thaler, das Korn 14 Thaler 16 Groschen, 
Gerste 10 Thaler, Hafer 5 Thaler 8 Groschen und Kartoffeln 2 
Thaler. Der Chemnitzer Anzeiger füllte sich nun mit Regierungs- 
erlassen ^) und Betrachtungen oder Vorschlägen, welche die Teuer- 
ung zum Gegenstande hatten. Der Stadtrat hält es für geboten 
vor unruhigen und aufrührerischen Reden nachdrücklich zu warnen. 
Auch blieb das gewöhnliche Gefolge teuerer Zeiten, Diebstähle 
und Raubanfälle, nicht aus und über eine grosse Anzahl derselben 
macht der Chemnitzer Anzeiger Mitteilung. Zahlreich sind ander- 
seits die Aufforderungen zur Wohlthätigkeit und die Berichte über 
bereits bestehende Anstalten zur Linderung der Hungersnot unter 
den Armen. Erst gegen Ende des Jahres 1806 sanken die Getreide- 
preise wieder auf ihren normalen Betrag herab. Unterdessen war 
aber Sachsen in die europäischen Kriegsverwicklungen immer tiefer 
hinein gezogen worden, so dass sich Lessings Laufbahn in Chemnitz 
schloss, wie sie begonnen hatte. Bald nämlich nach dessen Ankunft 
1778 brach der bairische Erbfolgekrieg aus und das 2. preussische 
Armeekorps unter Prinz Heinrich, welches zum Teil in der Stadt 
Quartier nahm, verursachte damals nicht geringe Unruhe.*) Ernster 



*) So in einer gedruckten Aufforderung des Rats und der Superintendentur 
vom 6. März 1809 „An die Freunde des Guten, unserer Stadt und Jugend" 
zu einer Subskription, durch welche die Gehalte der Lehrer und namentlich 
des Rektors aufgebessert werden sollten. 

«) Gretschel-Bülau III, 340 f. 

•) Gretschel III, 208 f. — Kretschmar, S. 149. 
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gestalteten sich die Verhältnisse, als sich Sachsen an den Reichs- 
kriegen von 1793 — 1796 beteiligte,^) ganz besonders aber als der 
Kurfürst Friedrich August 111 nach manchen Schwankungen im 
Herbst des Jahres 1806 seine Truppen mit denen der Preussen 
vereinigte.*) Sieben Tage nach der Schlacht bei Jena traf die 
überall freudig begrüsste Nachricht in Chemnitz ein, dass Napoleon 
die Neutralität Sachsens anerkannt habe. Aber nur zu bald sollte 
man erfahren, dass aller Grund zur Freude fehle. Dem Lande wurde 
eine Kriegskontribution aufgelegt, zu der Chemnitz 3 mal die Summe 
von 7166 Thalern entrichten sollte. Grossen Schaden verursachte 
auch die durch das Blockadedekret vom 21. Nov. 1806 ins Leben 
gerufene Kontinentalsperre.*) Zwar hob sich durch Ausschluss der 
englischen Waaren die Fabrikation des Festlandes und darüber 
Hess sich manches verschmerzen. Aber dieser gewaltsame Um- 
schwung der Erwerbs Verhältnisse war doch auch wieder mit vielfachen 
Nachteilen verbunden, namentlich für solche, welche nichts fabri- 
cierten. 6000 Sachsen femer mussten dem französischen Imperator 
auf seinem Siegeszuge gegen Preussen folgen. Seit dieser Zeit 
erwacht in Chemnitz das lebhafteste Interesse an den Vorgängen in 
der politischen Welt, und während die früheren Jahrgänge des 
Chemnitzer Anzeigers die Meinung erwecken könnten, als seien sie 
auf einer einsamen Insel des Oceans geschrieben, wo man sich 
notgedrungen nur um die eignen Angelegenheiten bekümmern müsse, 
werden nun die Berichte von dem Kriegsschauplatze und die Chronik 
der Weltbegebenheiten immer umfangreicher. Da Chemnitz an der 
französischen Militärstrasse lag und Etappenort war, fanden überdies 
häufige Truppenmärsche statt und machten die Einquartierungen 
zu einer unerträglichen Last. Von Ende August bis zum 13. Dec. 
1808 nahmen 4 Armeekorps unter Ney, Mortier, Oudinot und 
Davoust, dazu das bairische und würtembergische Kontingent ihren 
Weg durch Chemnitz.^) Sie waren zum Teil für den spanischen 
Kriegsschauplatz bestimmt, um die durch den dortigen Volksaufstand 
erlittenen Niederlagen der Franzosen rächen und den weichenden 
Zauber napoleonischer Politik wiederherstellen zu helfen. Bei 
solchen Durchzügen grösserer Truppenteile wurde die Einwohner- 
schaft wochenlang in ihrer gewöhnlichen Beschäftigung gestört 
und oft auch die lateinische Schule zu Einquartierungszwecken be- 



*) Gretschel III, 312 ff. 
2) Gretschel III, 325 ff. 

*) Gretschel III, 616 ff. — Th. Flathe, Neuere Geschichte Sachsens, 
Gotha I873, S. 7 f. 

*) Kretschmar, S. 170. 172. 
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nutzt. Ihre eigentliche Bestimmung fand während der letzten, so 
vielfach bewegten Zeit in der Bürgerschaft nur wenig Beachtung. 
Der Chemnitzer Anzeiger lässt in den 3 Jahren, in welchen Lessing 
Rektor war, das Lyceum unerwähnt und hätte vielleicht auch dessen 
Tod,') der am 6. Oct. 1808 erfolgte, mit Stillschweigen übergangen, 
wenn nicht eine schlichte Anzeige dieses Ereignisses von der Witwe 
und den Kindern des Verstorbenen veröffentlicht worden wäre. 

Unter Lessings Nachfolger Friedrich Liebegott Becher*'^) nahm 
die Schule noch einen kurzen Aufschwung, wurde aber schon 1835 
geschlossen, da ihr die Regierung die für* ihre Erhaltung unum- 
gänglich nötige Unterstützung aus Staatsmitteln versagte. Am 15. 
April legte der letzte Rektor derselben, M. Fr. Adolf Heinichen, 
Siegel und Schlüssel des Lyceums in die Hände des Stadtrats 
zurück.^) Als es sich darum handelte den in Cottbus als Rektor 
fungierenden Becher für Chemnitz zu gewinnen, eröffnete Rat und 
Superintendentur unter der Bürgerschaft eine Subskription, durch 
welche sich die Unterzeichner zu einem Beitrag für Erhöhung der 
Lehrergehalte auf 5 Jahre verpflichten sollten. Es kam soviel zu- 
sammen, dass Becher jährlich eine erhebliche Zulage bezog. Im 5. 
Jahre verlangte er Erneuerung der Sammlung. Der Rat, die Erfolg- 
losigkeit einer solchen gar wohl voraussehend, wies die Forderung 
anfangs entschieden zurück. Bei dieser Gelegenheit erkannte er 
abey an, dass sich durch des neuen Rektors Feuereifer, Kraftan- 
strengungen und Lehrmethode das Lyceum, was besonders die 
beiden ersten Klassen desselben betreffe, aus seiner Versunkenheit 
wieder erhoben habe. Becher selbst gedenkt in seinen Programmen 
nirgends der Thätigkeit seiner Amtsvorgänger. Indem er jedoch 
seine Reformpläne, die aber im Vergleich zu dem Entwürfe Rothes 
von 1778 nichts wesentlich neues enthalten und nicht einmal sämtlich 
dauernd durchgeführt wurden,^) in offenbar marktschreierischem 
Tone anpreist,*) gibt er, um den Glanz seines Verdienstes auf dem 
dunkeln Hintergrund desto deutlicher zu machen, durch jenes Ver- 



^) Vielleicht hat Lessing in der letzten Zeit keine Schule mehr zu halten 
vermocht. Nach dem Kirchenbuche zu St. Jacobi starb er an Alterschwäche. 

2) Er starb am 17. Dec. 1830 in Dresden (Lehmann, S. 479). 

') Lamprecht, S. 2. Programm des Königl. Gymn. zu Chemnitz 1872, S. 22 f. 

*) Die 2 Stunden Französisch und i Stunde Geometrie z. B., welche sich 
auf dem Lektionsplane von 1809 finden, sind auf dem v. Jahre 1829 wieder 
verschwunden. 

^) Z. B. wenn es (Von einigen Verbesserungen, erste Nachricht, 1809, S 16) 
heisst: „Rektor korrigiert rot und giebt sie (die latein. Stilübungen) in lauter, 
tiefer eindringender und alle interessierender und belehrender Recension einige 
Tage darauf zurück." Er will ein „deutsches Ausarbeitungs-, Vortrags- u. 
Beurteilungsinstitut", „ein Zeitungskollegium, ein Frageinstitut" in der Schule 
einführen. 
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schweigen unverkennbar zu verstehn, dass er das Lyeum in einem 
verwahrlosten Zustande übernommen habe. Von der Versunkenheit 
desselben hatte auch Lessing noch vor Rothes Tode gesprochen und 
deren Ursache nicht in sich gefunden, sondern in den allgemeinen 
Zeitverhältnissen. In der That wäre der Erfolg der erwähnten 
Subskription undenkbar, hätte die 30jährige Wirksamkeit Rothes 
und Lessings der Schule nicht zahlreiche Freunde geworben. Daher 
wurde auch bei jener Veranlassung keine Beschwerde gegen den 
früheren Rektor laut, ') vielmehr erklärte einer der Subskribenten 
ausdrücklich, dass er den Beitrag zeichne aus Dankbarkeit und 
freundlicher Erinnerung der im Lyceum verbrachten Zeit. Wenn 
auch sicherlich gewissenhaft und treu bis zuletzt, war doch der 
greise Lessing zu Feuereifer und ausserordentlichen Kraftan- 
strengungen nicht mehr fähig. Um die Schule unter den schwierigsten 
Verhältnissen emporzubringen, dazu bedurfte es eines jüngeren 
Mannes und besonders eines neuen Namens. Dass man sich am 
Ende teilnamlos und kaltsinnig von Lessing zurückzog, hatte er 
aber nicht verdient. In einem Schreiben an den Rat vom 4. Sept. 
1829 sprach Becher die freilich unbegründete Befürchtung aus, dass 
er das horazische turpem degere senectam werde auf sich anwenden 
milden und auf seinen Grabstein die Verse setzen lassen: 
Artes tradebam totius tempore vitae 

Etj quae sunt mundi praemia, pauper eram. 
Mit besserem Rechte jedenfalls hätte Lessing so schreiben 
können, aber in liebenswürdiger Bescheidenheit war er niemals auf 
Belohnungen ausgegangen, sondern nur darauf bedacht gewesen 
seinen Lebensberuf nach besten Kräften zu erfüllen. 

II. 

Doch Lessing war nicht nur Lehrer, sondern auch Schriftsteller. 
In seinen ersten Werken tritt er als Übersetzer und Erklärer alt- 
testamentlicher Bücher vor die Öffentlichkeit. 1770 erschien sein 
lateinischer Kommentar der Klagelieder Jeremiae, 1777 der über das 
Hohe Lied Salomonis und 1780 über die prophetischen Bücher des 
Jona und Nahum, ^) die ersten 2 zugleich mit Übertragung des 



*) Es heisst in der Aufforderung des Rats vom 6. März 1809: Das ehe- 
mals berühmte Lyceum sank unter dem Einfluss der Umstände zu der Gering- 
fügigkeit herab, in der wir es jetzt mit Wehmut erblicken. Fallen und steigen 
ist das unvermeidliche Loos aller menschlichen Einrichtungen. Aber es kann 
und wird sich wieder erheben in einer neuen veränderten Gestalt . . . . , wenn 
das Publikum, dem es zunächst angehört, sich desselben thätig annehmen, zu 
seiner Wiedererhebung patriotisch beitragen will. 

^) l'rütia prophetae Jeremiae interprete J. Th. Lessingio, Lipdae ex offic, 
Lo.ngenhemioj 108 S. 8". — Ecloyac reyis Sahmonis interpr. J, Th, L., Cot^ 
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Urtextes in lateinische Verse. Obgleich der Verfasser über aus- 
gebreitete Sprachkenntnisse verfügt,*) gar manche ansprechende 
Erklärung darbietet und auch das Arabische in ausgedehntem 
Masse herbeizieht, fanden seine Schriften in der gelehrten Welt 
doch nur geringe Beachtung. Auch er hatte Lowth's Werk „Z><r 
Sacra poesi Hehraeorum^^y die Hauptquelle zu Herders Buch „Vom 
Geiste der hebräischen Poesie", fleissig gelesen,^) aber nachdem 
des letzteren Theorien über die alttestamentlichen Dichtungen an 
das Licht getreten waren, musste alles vorher über dies Thema 
veröffentlichte veraltet erscheinen. Dazu kommt, dass sich Lessing 
nicht gerade durch glückliche Kombinationsgabe auszeichnet. Auch 
Kritik war nicht seine Sache und oft geht er ihr absichtlich aus 
dem Wege. Die Frage, ob die biblischen Bücher wirklich von den 
überlieferten Verfassern stammen, wird nur bei dem Hohen Liede 
leise berührt. Zu MÖ'b'üb in i, i des letzteren Buches bemerkt er: 
At cum quandoque b pro b:? Gen. 26, 7; 2. Sam. 2, 7 sumattir^ sunt, 
qui verba ohjective explicentj quasi Carmen agat de Sahmone, Dagegen 
bleibt z. B. der Umstand unerörtert, dass das Gebet des Propheten 
Jonas, welches er im Bauche des Meerungeheuers spricht, aus ver- 
schiedenen Psalmenstellen zusammengesetzt ist, obwohl Kap. 2, 4 
und 10 die Parallelstellen Ps. 18, 15; 42, 8 und 50, 14 angeführt 
sind. Aber auch bei Beurteilung sprachlicher Verhältnisse verlässt 
sich Lessing mehr auf sein durch Lektüre erworbenes Sprachgefühl 
als auf klar erkannte Gesetze. Das Hebräische, so sagt er, ist 
leicht, und will man zur Vollkommenheit gelangen, so genügt statt 
weitläufiger grammatischer Unterweisung der Rat des Hamburger 
Sprachgelehrten Esra Edzardi: Lege Biblia, reltge Biblia^ repete 
Biblia.^) Bei Ableitung der Wörter entscheidet er sich ausschliesslich 
nach dem Gleichklang der Laute. Daher kommt von Nip xrjpvööoo, 
von ^5© pig^r, von ^"iji Gatter, Gegitter, von r]2n tüppen, auf die 
Finger düppen, wie man's thue, wenn man einem Schüler eine 
leichte Strafe erteile. In seinem Baritus leitet er dieses Wort ab 
von chald. ia ausserhalb, draussen; auch barbarus, das arab. 
barbara = murmuravit und barrus = elephas gehöre hierher. Seine 
Erklärungen missglücken bisweilen gänzlich. In Nahum 2, 4 z. B. 
übersetzt er n'rbB'UäNSi durch „im Feuer der Fackeln" und nimmt 

rectore schoUie Pimensis, Lipsiae impensis Dykii, 135 S. 8®. — /. Th,L., Conr. 
Lyc. Chernn., observationes in vaticinia Jonae et Nahumi, Chemn, sumptibus J, 
Chr, Stoessel. 128 S. 8°. 

^) Er verstand ausser Latein, Griechisch und Hebräisch, auch Arabisch, 
Syrisch, Spanisch, Französisch und Englisch (vergl. Bretschneider, S. 14). 

2) Briefw. II, S. 339. 

^) Dresdner gelehrte Anzeigen 1800, 10. St. 
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also das zweite Wort als gleichbedeutend mit D'^'i^eVs im folgenden 
Verse. Die längere Lobeserhebung des poetischen Bildes, die er 
hinzufügt, wird freilich überflüssig, wenn man es durch „Sicheln" 
wiedergiebt. i3"'Dt7 bezieht er auf den Feldherrn, während es sich 
viel natürlicher an'Jehova anschliesst, und bei D"''üi'l3ii') rühmt er 
es sehr, dass der Prophet den Helden, wie Ovid seinem 'Polyphem, 
gleich ganze Bäume in die Fland gebe statt der Lanzen, wiewohl 
das hebräische Wort an dieser Stelle eben nur letztere Bedeutung 
hat. Der Erkenntnis dagegen verschliesst er sich nicht, dass eine 
vernünftige Erklärungsweise gehörig berücksichtigen müsse, was für 
Personen und Zeitumstände passt. Für einen Knaben ziemt sich 
nicht dasselbe wie für einen Mann. Was in der Bibel unsern Sitten 
widerspricht, gefällt uns anderseits auch wieder, weil es natürlicher 
ist. Wollten wir den Massstab unserer Zeit anlegen, so würde 
auch ein Homer nicht bestehen können.^) Besonders ist bei. der 
Auslegung die |Art und Beschaffenheit des Landes in Anschlag zu 
bringen. Daher Nv erden verschiedene Reisebeschreibungen angezogen, 
namentlich aber Fabers Archäologie der Hebräer und Beobachtungen 
über den Orient. Freilich verirrt sich der Exeget bisweilen in 
Nebensächliches, z. B. wenn er zu Klagelieder 4, 3 in einem 
3 Seiten langen Exkurse die Natur der Strausse erörtert und 
ein langes französisches Citat aus Bonnet^ ContempL de la nature, 
über die Behandlung mitteilt, welche die Strausse ihren Eiern an- 
gedeihen lassen. Demgegenüber übergeht er die geschichtlichen 
Voraussetzungen der von ihm kommentierten Bücher fast völlig, 
obwohl doch namentlich für manche dunkle Stelle der Propheten 
allein von dieser Seite her Aufklärung zu erwarten ist. Mehrfach 
betont er, dass aus der eignen Werkstätte hervorgegangen sei, was 
er darbiete. Er scheue sich den unverständigen Eifer der Schrift- 
ausleger nachzuahmen und das schon 100 mal gesagte nochmals zu 
sagen. Indessen hat er natürlich seine Vorgänger nicht unbeachtet 
gelassen. Es finden sich Aben Esra, Jarchi, Vitringa, Bochartus, 
Coccejus, Tremellius, Michaelis und einige andere, von Übersetzungen 
nur Vulgata, Septuaginta und Luthers Verdeutschung angeführt. 
Besonders betont Lessing den Unterschied der prosaischen und 
poetischen Redeform. Der von der Begeisterung getragene Dichter 



*) Einleitung zu Eclog, r, S,: Pro saeculi moribus ac ipso locorum situ, quo 
imjenia hominum forniantur, nemo nostrum hoc indecentius putet dictum, licet 
Salomo formae sit cupidior. Equideni duhito, an nos veteribus verecundiores, 
Saepius haud politioris saeculi homines, verbis quidctn liberiores, ad Hhidinan 
minus ßierunt proclives. Ideni sentiendum est de Homere, ubiamque nobis erit U' 
berior. Es erinnert dies an die Bemerkung Gottholds, die derselbe zu Justs 
Kraftausdruck in Minna v. Barnh. I, 12 macht. 



/ 
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verlässt die gewöhnliche Ausdrucks weise, unterbricht die übliche 
Ordnung der Gedanken und wählt kühnere und seltnere Worte.*) 
Ausserdem findet der Bilderreichtum, die Fülle und Üppigkeit des 
Ausdrucks ihre Erklärung in dem Einflüsse des südlichen Klimas. 
Während die wohlthuende und gesunde Beschaffenheit des dortigen 
Himmelsstrichs den Geist' rasch entwickelt und aufheitert, macht 
ihn bei uns die dicke Luft stumpf und unempfindlich. Viele Aus- 
leger aber, welche an den mancherlei Unregelmässigkeiten Anstoss 
nehmen, rupfen dem Vogel der Poesie die Federn aus, dass er, 
statt sich in den Himmel zu erheben, auf der Erde hüpft, auf der 
sie selbst zu verweilen lieben, und verwandeln die liebliche Nachtigall 
der Musen in eine hässlich krächzende Krähe. Indem sich so 
Lessing vornimmt, dem freien Gedankenfluge des Dichters zu folgen, 
entbindet er ihn doch allzu bereitwillig von jedem Gesetz. Die 
alphabetische Strophenordnung in den 4 ersten Klageliedern Jeremiae 
und den besonders künstlichen Aufbau in dem 3. lä^t er unerwähnt. 
Durch Anwendung einer solchen Form aber veri-ät der Dichter 
doch nicht gerade die Absicht, seine Gedanken ohne Regel vorzu- 
tragen. Von dem besondern Mittel der hebräischen Poesie, dem 
Parallelismus membrorum^ ist ebenfalls nicht die Rede. Ihre Eigen- 
tümlichkeiten^ glaubt Lessing in den Gedichten der Griechen und 
Römer wiederzufinden und daher letztere ohne weiteres zur Er- 
klärung der ersteren benutzen zu können. In diesem Verfahren 
hatte er schon Hugo Grotius zum Vorgänger. Als seinen eignen 
Führer aber nennt er R. Wood, Versuch über das Originalgenie 
Homers. Ausserdem benutzt er: Seybold, Schreiben über Homer 
an die Freunde der griechischen Literatur; Z. Boganus, Homerus 
kßpat^Goy; A, Blackwallii de praestantia classicorum auctorum com- 
mentatio. Nicht immer jedoch sind die Erläuterungen des hebräischen 
Textes durch Stellen aus den klassischen Autoren nötig oder an- 
gemessen. Zwar dürfte es beispielsweise nicht unpassend sein, wenn 
er zu dem etwas auffallenden Vergleiche der Geliebten mit den 
Rossen an dem Wagen des Pharao, Hohes Lied I, 9, als Parallel- 
stelle Theokrit, Idyll. XII, 30 und Horat. III, 11 anführt oder das 



^) Einleitung zum Hohen Lied: Est qiiaedam, qua utuntur poetae, licentm 
communem dicendi modum ac vulgarem immutandi iion usitato. Qui cum ruwi 
tenui ferantur penna, offendiculis majores, tritam a prosaicis viam aliquando de- 
serunt, ho.ud cogitaivtes^ quid Uli, qui in terris rrwrautur lorigius, de tar^a judicent 
avdacia. Fervor animi in poeiis ultra terminum vagatur, nee ita intra leges, 
quas grammaiid ferunt, se contineri patitur, ut n/m saepius extra ea^ vel nolerUes 
rapiat, quos semel invaserit. Id quod quisque vel in atio perturbato deprehendet, 
vel ipse aeque perturhatus admittet. Mirum, ni insolentiore vocis flexione, ac 
rariore aut novo signißcatu indutavoce: mirum, ni construendi mx)do, qtto prosaid 
aut nunquam aut raro utantur, carmina ahundetü. 
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kühne Bild, H. L. VII, 5, nach welchem die Nase der Geliebten 
sein soll wie der Turm des Libanon, erläutert durch Ovid, Trist. 
I» 3» 25: „Ist es erlaubt für Kleines ein grosses Beispiel zu brauchen: 
Dies war Trojas Gesicht, als man erstürmte die Stadt," und Cicero, 
De nat. deor. II, 57: „Die Nase ist so gestellt, dass sie wie eine 
Mauer zwischen den Augen zu liegen scheint." Sehr überflüssig aber 
sind Bemerkungen wie die zu H. L. IV, 3, dass nach Plinius, Hist. 
natur. IX, 37, die Wangen der Sitz der Schamhaftigkeit seien, und 
gerade zu irreführend die Auseinandersetzung zu IV, 16 über das, 
was die Lateiner und Griechen über den Boreas und Notus denken. 
Der wichtigste Bestandteil der Lessingschen Kommentare und wirklich 
eine recht respektabel e Leistung ist die lateinische Übersetzung. Die 
Klagelieder will er nach den lateinischen Elegien, das Hohe Lied 
nach den Eklogen Virgils beurteilt wissen. Seine Absicht ist, so 
zu übertragen, dass er sowohl dem Genius der römischen Sprache 
als auch dem Sinn und Ausdruck des Hebräischen treu bleibe. Aber 
die Lösung dieser Aufgabe möchte wohl zu den Unmöglichkeiten ge- 
hören und alle Anerkennung verdient es schon, dass es ihm gelungen 
ist, nach dem Muster und aus den Redensarten der bessern la- 
teinischen Dichter gewandte Verse zu bilden, die dem hebräischen 
Original freilich immer nur respektvoll in einem gewissen Abstand 
folgen. Da er in den 2 ersten Kapiteln der Klagelieder eine he- 
bräische Strophe in der Regel zu zwei und im 3. Kapitel zu einem 
lateinischen Distichon umgestaltet, so sieht er sich oft zu unge- 
bührlichen Dehnungen veranlasst. So z. B. werden aus den 4 he- 
bräischen Worten in III, 15 zwei ganze Verse. Bisweilen wählt der 
Übersetzer statt des eigentlichen Ausdrucks im Urtext einen bildlichen, 
wenn ihm sein römischer Dichter einen solchen an die Fland giebt, 
z. B. III, 38: 

Infit et infelix lolium dominatur in agro, 
Infit et insurgit frugibus ampla seges. 

Mitunter auch entspricht der Sinn der lateinischen Übersetzung 
nicht völlig dem Original, ganz abgesehn von den Fällen, in denen 
eine andere Erklärung der hebräischen Worte vorgezogen werden 
muss, z. B. III, 29: 

Pondere cum pressus procumbit et ore cruentam 
Mandit humum, fatur: Spes mihi forte subit. 

Die virgilische Redensart mandere humum ist hier offenbar 
weniger am Platze als IV, 5, wo sie wieder vorkommt. Infolge 
ihrer breiteren Ausdrucksweise wird die Übersetzung oft wesentlich 
matter als das Original, z. B. III, 51: 

Indulgent natae lacrimis; mihi largior imber 
Labitur ex oculis, qui solet esse gravis. 
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Trotz derartiger Mängel jedoch gehört eine nicht gewöhnliche 
Gewandtheit in der lateinischen Versifikation dazu, den wider- 
strebenden Stoff dem fremden Masse anzubequemen und dabei 
immerhin die Gefälligkeit der Form zu wahren. Will man dem 
Verfasser volle Gerechtigkeit angedeihen lassen, so muss man auch 
die Verhältnisse in Rücksicht ziehn, unter denen er arbeitete. Am 
21. Jan. 1773 schrieb er an seinen Bruder Gotthold ^): „Meine 
Tristia stehn Dir allzeit zu Dienste, wenn Du sie nicht hast und 
es Dein Ernst ist, ein so schlechtes Geschenk von mir anzunehmen. 
Zeit und Bücher fehlen mir, sie in eine noch bessere Gestalt zu 
bringen. So geht es mir auch mit dem Hohen Liede. Etwas 
anders sieht es wohl schon aus, als Du es vor einigen Jahren ge- 
sehen hast. Vielleicht glückt es mir mit der Zeit. Wie glücklich 
bist Du in diesem Stücke!" Mit Eifer arbeitete er an seinem 
Hohen Liede weiter und erbat sich Ende des folgenden Jahres von 
seinem Bruder Mitteilung über einige Werke, deren er bedurfte.^) 
Schon nach 8 Tagen antwortete Gotthold, •^) dass nur der gewünschte 
Blackwall sich in der Wolfenbüttler Bibliothek befinde. Die Hypo- 
these desselben freilich, dass Theokrit das Hohe Lied nachgeahmt 
habe, scheine ihm ein kleiner Unsinn. Zugleich übersandte er die 
Übersetzung und Auslegung des Hohen Liedes von dem Helmstädter 
Bibliothekar Hardt, die denn Theophilus in seinem Kommentare 
auch neben Schwenk als abschreckendes Beispiel anführt, zu 
welchen Wunderlichkeiten sich die Ausleger gerade dieses biblischen 
Buches hätten verleiten lassen. Es muss ihm zu nicht geringem 
Lobe angerechnet werden, dass er sich von allegorischen Deutungen 
gänzlich fern hält, obschon noch Lowth denselben, wenn auch nur 
aus ' ästhetischen Gründen, das Wort redet. Unter den Erklärern 
des Hohen Liedes rühmt Theophilus besonders den General- 
superintendenten Jacobi in Celle, mit dem er in briefliche Ver- 
bindung getreten war.'*) Ausserdem führt er öfter Antons poetische 
Übertragung des Hohen Liedes an. Lessings Wiedergabe in 
lateinischen Hexametern ist womöglich noch besser gelungen als 
die der Klagelieder, obwohl er sich auch hier, um den Geist der 
lateinischen Sprache nicht zu verletzen, mancherlei Abweichungen 
vom Urtext erlaubt, z. B. VI, 14, wo es im Kommentare heisst: 
Loco aloes usus sum costo, cum Romanis fuerit in deliciis, Ovid., Fast. 
I, 341. Wunderlich aber nehmen sich die durch eben jene Absicht 



») Briefw. II, S. 648. 

2) Desgl. II, S. 771. 

3) Desgl. I, S. 594. 
*) Desgl. II, S. 771. 
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veranlassten Worte Phoebus I, 6; Olympus I, 7; Falerno VIII, 2 
in einem Gedichte aus, welches die hebräische Heimat doch sonst 
nicht verleugnen kann. Die einzelnen Kapitel behandelt Lessing 
als besondere Eklogen und verteilt die Worte einer jeden unter 
verschiedene Personen, die sich mit einander unterreden, jedoch 
nicht allemal am Ende des Kapitels zu einem befriedigenden Ab- 
schluss des Gesprächs gelangen. Als Schauplatz denkt er sich 
Jerusalem oder einen bei der Stadt liegenden Garten. Salomo hat 
die Sulamith in seinen Palast geführt, um sie in seinen Harem auf- 
zunehmen, vermag aber ihren Geliebten (maritus, conj'ux, dilectus) 
nicht aus ihrem Herzen zu verdrängen, obschon der König sie nach 
einer Flucht in das Haus ihrer Mutter auf kostbarer Sänfte zu sich 
zurückbringen lässt. Bis zu der 8. Ekloge verläuft alles ganz fasslich, 
diese aber, die den Sieg der Liebestreue und die Wiedervereinigung 
Sul^miths und ihres Geliebten darstellt, leidet an Dunkelheiten, für 
deren Aufhellung doch wohl etwas mehr hätte geschehn können. 
Ausser den genannten Personen wird Kapitel 3 ein Mädchen des 
Hofes, Kapitel 7 ein Höfling und Kapitel 8 die Schwester Sulamiths 
eingeführt. Kapitel 7 greift ein Chor von Höflingen, in den anderen 
Teilen des Gedichts ein Chor von Landmädchen in die Handlung 
ein. — Den Kommentar zu Jona und Nahum ^) widmete Lessing 
dem Präsidenten des Oberkonsistoriums und Nachfolger Globigs, 
Friedr. Gottlob von Berlepsch (f 1792). Derselbe wird eingangs 
durch ein Lobgedicht in 15 asklepiadeischen Strophen verherrlicht, 
in welchem ihm Athene, Melpomene und Themis allerlei Artigkeiten 
sagen müssen. Die Propheten Jona und Nahum behandelt der 
Verfasser, wie er in der Vorrede sagt, deshalb in einem Buche, 
weil beide ihre Weissagungen gegen die Stadt Ninive gerichtet 
haben. Zugleich aber will er mit diesem Kommentare diejenigen 
Jünglinge, die sich der Theologie zuzuwenden gedenken, in das 
Studium des Hebräischen einführen. Hierzu eignen sich gerade 
diese beiden biblischen Bücher, da das erstere im einfachen Prosa- 
stil, das andere dagegen mit prophetischem Schwünge geschrieben ist 
und deshalb der Anfänger Gelegenheit hat, von dem Leichten zum 
Schweren fortzuschreiten., Dem angegebenen Zwecke entspricht 
diesmal durchaus die häufige Anführung griechischer und lateinischer 
Parallelstellen, da sie geeignet sind, dem in den altklassischen 

') Eine Recension in den Göttingischen Anzeigen von gelehrten Sachen 
1780, 2. Bd., S. 1169, weiss von dem Werke wenig Rühmliches zu sagen. 
Fast durchaus anerkennend dagegen war eine Recension über die Klagelieder 
Jeremiae in den Neuen Zeitungen von gelehrten Sachen, I.Teil, S. 198, Leip- 
zig 1770. Eine Recension gerade über Lessings besten Kommentar, über das 
Hohe Lied, an welchen er den Fleiss mehrerer Jahre wendete, habe ich leider 
nicht aufgefunden, obwohl der Exeget die Existenz einer solchen erwähnt. 
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Sprachen geförderten Schüler manche Anregung zu geben und zur 
Verbindung seines Wissens beizutragen. Übrigens führt Lessing 
Nah. I, 3 einmal den Laokoon an, während er sonst, vermutlich 
aus Furcht vor dem Scheine der Ruhmredigkeit, in seinen Schriften 
nirgends seines grossen Bruders Erwähnung thut. Dass dies in 
einem dem Konsistorialpräsidenten gewidmeten Buche und gerade 
1780 geschah, nachdem Gotthold seinen Streit mit dem Hamburger 
Hauptpastor ausgefochten hatte und seine theologischen Schriften 
in Sachsen bei 50 Thal er Strafe verboten waren, verdient immer- 
hin hervorgehoben zu werden. Über den theologischen Standpunkt 
des Verfassers erfahren wir aus den drei besprochenen Kommentaren 
nur wenig. Das Gegebene scheint er ohne weiteres gläubig hin- 
zunehmen; es fragt sich aber, ob dies nicht bisweilen blosser Schein 
ist. In seinem Alter zwar verschanzte er sich hinter dem Glauben 
gegen die Zweifel des Verstandes und jedenfalls würde man irren, 
wollte man meinen, die im Elternhause, auf der Schule und Uni- 
versität ihm eingeimpfte Rechtgläubigkeit sei etwa durch die innige 
Beziehung zu Gotthold erschüttert worden. Seiner ganzen Gesinnung 
nach wäre dieser, der mit Verachtung von den damaligen Rationa- 
listen sprach und mit einem Hauptpastor Götze eine Zeitlang freund- 
schaftlich umgehen konnte, weit entfernt gewesen, den anders- 
denkenden Bruder zu seinen Ansichten zu bekehren. ^) Wahrscheinlich 
aber hat Karl Lessing recht, welcher den Grund von des Theophilus 
Verhalten weniger in dessen theologischem Standpunkt als in 
seiner Scheu vor theologischen Händeln vermutet, denen aus- 
zuweichen für einen sächsischen Schulmann immer gut sei.^) Ob- 
schon Theophilus niemals ein Freigeist gewesen ist, so war doch 
auch seine Bekenntnistreue keineswegs von unnahbarer Schroffheit. 
Die Wundersucht der starren Orthodoxie teilt er nicht. So z. B. 
will er nichts davon wissen, dass Gott, um den Jona zu retten, 
erst ein Wundertier besonders für diesen Zweck erschaffen habe, 
denn schon die Perseussage berichte ja von einem Seeungeheuer 
im Mittelmeer. Auch die scherzhafte Art, wie er dieses Thema be- 
handelt, zeugt von dem geringen Gewichte, welches er auf die er- 



Briefw. I, S. 552. 713. 571. — Danzel I, 224; II, 388fr. 

*) Briefw. II, 339. Es ist freilich Karls Bemerkung unverständjich, Theo- 
philus habe wohl die orientalische Dichtungsart in seiner poetischen Übersetzung 
nicht treffen wollen. "Wenn dieser auch die orientalische Färbung in lateinischen 
Hexametern nicht treffen konnte, so hat er doch den poetischen Gehalt des orien- 
talischen Gedichts nicht ohne Glück zum reinen Ausdruck zu bringen gesucht. 
Vergl, auch zu Obigem in dem griechischen Briefe über die Auslegung einer 
Stelle des Matthäusev. (Briefw. II, 96) die Worte: ,,ra ypußf-iara Övptana 

iv tOVTGi) TOTtGO TtpOTt'lJOOf XOtV TO ÖVVeSptOV GD SoH£t Op^GOS ÖtÖOtÖHety 

ovx iniTpenei" und dazu den folgenden Satz: Ovh idrt ^er StSaxv TtfS 
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zahlten Wunder legt. Einen wie grossen Fischzug, so heisst es zu 
Jon. II, I, die Gelehrten im mittelländischen Meere gemacht haben, 
ist genügend bekannt. Aber noch immer sind sie des Fisches nicht 
habhaft geworden, welcher den ]on3. verschlang. Damit wir daher 
nicht ebenso unsere Mühe verlieren oder unsern Angelhaken ver- 
derben, so genüge es zu wissen, dass es eben ein Meerfisch und 
zwar ein grosser war. Für ebenso unnötig hält es Lessing auf die 
Wundermacht Gottes bei dem Entstehen jenes Baums zurück- 
zugehen, in dessen Schatten sich der Prophet, weil seine' Weis- 
sagung unerfüllt blieb, grollend zurückzog, da es dergleichen riesige 
Gewächse im Morgenlande ohnedies in Menge gebe» Das hebräische 
Wort dafür sei zwar noch nicht genügend erklärt, aber die Gelehrten 
hätten sich über die Gebühr darum gestritten. Man möge den 
Kürbisstreit des Hieronymus und Augustin nicht fortsetzen und es 
lieber die Naturforscher ausmachen lassen, ob es ein Kürbis oder 
der Ricinusbaum gewesen sei. Dass es ferner Lessing unbedenklich 
findet Änderungen in den Buchstaben des hebräischen Textes vor- 
zuschlagen, z. B. die Vertauschung des jx mit ^ in DX!jn:30 Nah. 
I, lo lässt sich nicht mit strenger Orthodoxie vereinigen, weil dieser 
jedes einzelne Schriftzeichen als von Gott inspiriert gelten muss. 
Eine freiere Anschauung bekundet er auch dadurch, dass er heid- 
nische Schriftsteller zur Erklärung verwendet, obschon Carpzov in 
seiner Introductio in libros canonicos bibliorum Veteris Testamenti 
omnes es dem Hugo Grotius sehr zum Vorwurfe macht, mit der- 
gleichen Floskeln die heilige Schrift auf unwürdige Weise profaniert 
zu haben; ferner dadurch, dass er die dreifache Nennung Jehovas 
Nah. I, 2 nicht als einen Beweis für die Trinität Gottes ansieht, 
wie dies Strenggläubige thun; ganz besonders aber durch die Art, 
wie er den Begriff der Prophetie auffasst. Wohl nimmt er an, dass 
der Prophet von göttlichem Geiste erfüllt sei, aber statt auf den 
orthodoxen Unterschied einer eigentlichen Prophetie als Ausfluss der 
göttlichen Allwissenheit und einer blossen Vorahnung und Ver- 
mutung aus wahrscheinlichen Gründen oder auf die Notwendigkeit 
einer Punkt für Punkt erfolgenden Erfüllung der prophetischen Ge- 
sichte näher einzugehn, stellt er in langer Auseinandersetzung, die 
sich an die Schrift von Longinus „Über das Erhabene" anschliesst, 
den Propheten auf gleiche Stufe mit dem Dichter.^) 

In den 8oer Jahren erschienen 2 Lateingedichte Lessings, sein 
Barihis und seine Exundatio GablenHaer) Dieselben sind unstreitig 



*) Ohservatioves in vat» Jon. et Nah, S. 56 ff. 

*) Jocmtäs Theophili Lessiiuf Baritus, Chemnicii apvd J. Chr, Stoessel, 
1782, 60 S. 8. — Ad Gottlob Fridericum Krehelium de Gablentiae exundatione 
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das Beste, was er geschrieben hat, und den hervorragenderen 
Leistungen dieser Art beizuzählen. Freilich entstammen sie nicht 
einem tiefen Dichtergemüt Der Barifus kann auch insofern nicht 
den Namen einer reinen Dichtung in Anspruch nehmen, als er 
durchaus didaktisch ist. An Versuchen, das Bleigewicht des Lehr- 
haften zu überwinden, hat es jedoch der Verfasser nicht fehlen 
lassen. Dagegen schliesst die Exundatio in Ton und Haltung 
harmonisch ab und führt den Gegenstand in lebendigem Fortschritt 
leicht und gefallig durch. Den Baritus^) widmet der Verfasser in 
mehreren Distichen dem Superintendenten Merkel als dem Liebling 
der Musen und Freund und Lehrer der Jugend. Eine Einleitung 
von 12 Seiten bespricht sodann den Zweck des Buches. Eine grosse 
Wirkung vermöge ein Redner auszuüben, und erreiche oft mehr 
als der grösste Feldherr mit zahlreichen Truppen und Kriegsgerät. 
Ein höherer Rang aber komme der Poesie zu, und welche Macht 
ihr inne wohne, zeige zur Genüge das Beispiel des Tyrtäus. Nun 
werde von allen Seiten über den Zustan4 der Schulen geklagt. Um 
eine Besserung aber sei es geschehn, wenn man nur Zorn und Trauer 
empfinde. Der Redner habe bereits bessernd gewirkt, es komme 
darauf an, das Gleiche mit Hilfe der Poesie zu versuchen. Soweit 
seine Kräfte reichten, wolle sich der Verfasser dieser Aufgabe 
widmen und hoffe Verzeihung zu erlangen, wenn er zu Erziel ung 



d. 28. Julii A, R, 1785, Joh, TK Lesfing, Chemnüii (6 Blätter in 4), wieder 
abgedruckt in Fischeri Calend. Musarum 1786, S. 272. Gottlob Friedrich 
K. ebel, 1729 zu Naumburg geboren, besuchte die Stadtschule daselbst, dann 
das Gymnasium zu Altenburg und seit 1747 die Universität Leipzig, wo er 
Theologie, dann Jura hörte und sich ausgebreitete genealogische, geographische 
und historische Kenntnisse erwarb. 14 Jahre lang war er Hofmeister in 
adligen Häusern, dann Obereinnehmer an der Generalaccisekasse in Leipzig, 
1771 Oberkonsistorialkassierer in Dresden, wo er 1793 starb. Er hat sich 
bekannt gemacht durch sein genealogisches Jahrbuch, das von 1752—92 her- 
auskam. Ein Neffe Krebels war einer von den 2 Jünglingen, mit denen 
Lessing nach Glösa wanderte. 

') In den Leipziger Zeitungen von gelehrten Sachen, 1782, 97. St., war 
eine sehr tadelnde Recension des Barihts erschienen, dessen Verse „nur zu- 
sammengestoppelte Zoten aus guten Poeten" seien. Der angegriffene Dichter 
ereifert sich in einem Artikel der Dresdner gelehrten Anzeigen, 1783, 7. St., 
sehr darüber, und da er einen hämischen Streich eines früheren Schülers ver- 
mutet, erklärt er, dass er bei seinem Recensenten nicht nur Gerechtigkeit und 
Wahrheit, sondern auch Dankbarkeit vermisse. Er beruft sich auf frühere 
Beurteilungen seiner Werke in eben jenen Zeitungen. Wenn man ihn vor 
wenigen Jahren als Lateindichter gerühmt habe, wie könne er nun plötzlich 
so ungeschickt und unwissend geworden sein ? In den Göttingschen Anzeigen 
von gelehrten Sachen, 1782, 2. Bd., S. 11 78 erschien eine Recension des 
Baritus, welche demselben Gerechtigkeit widerfahren lässt. Besonders lobend 
aber spricht sich ein Recensent in den Dresdner gelehrten Anzeigen, 1785, 
38. St, über die Exundatio aus. 



— 55 — 

eines glücklichen Erfolgs durch Lehre und Kunst nicht genügend 
ausgerüstet erscheine. Die folgenden Gedichte seien an Schüler 
gerichtet, denen er als Lehrer nach bestem Ermessen jeglichen 
Beistand zu leisten sich berufen fühle. Unter ihnen gebe es solche, 
welche zu tüchtiger Erfüllung ihrer Pflicht angereizt, in ihrem 
löblichen Eifer bestärkt oder w^gen ihrer Armut und bedrängten 
Lage getröstet werden müssten. Für einen guten Jüngling aber sei 
Lob und Tadel, Mahnung und Warnung von Männern, die durch 
Weisheit oder Erfahrung hervorragen, von grossem Einfluss. Auf 
solche Mahnung habe er es im Folgenden abgesehn. Das Schul leben 
könne mit einem Kriegsdienst verglichen werden. Nun berichte 
Tacitus von den alten Deutschen, dass sie sich vor Beginn der 
Schlacht durch Schlachtgesänge, deren Ton man dadurch zu ver- 
stärken suchte, dass man den Schild vor den Mund hielt, zur 
Tapferkeit angefeuert hätten. Solche Gesänge hiessen Bariius und 
dieser Name prasse auch für die folgenden Carmina, in denen die 
Schüler zur Tugend angefeuert werden sollten. — Die 8 Carmina, 
aus denen der Baritus besteht, sind in Hexametern abgefasst und 
erheben sich zu höherem Schwung besonders an den Stellen, wo 
von den Kümmernissen der Dürftigkeit, von den Hindernissen und 
Schwierigkeiten des gelehrten Berufes, zugleich aber auch von der 
Befriedigung, die er trotzdem zu gewähren vermag, die Rede ist. 
Hier schöpft der Dichter offenbar aus dem Vollen seiner eigenen 
Lebenserfahrung. Ob aber die Gedichte ihrer nächsten Bestimmung 
für die Jugend genügen, dürfte füglich bezweifelt werden, da der 
Verfasser auch die Eltern der Schüler und die Pfleger und Gönner 
der Schule als Leser im Auge hat und gelegentlich sogar, wie am 
Schlüsse der Einleitung, den Versuch macht, dem Schulwesen und 
speciell dem Chemnitzer Lyceum die fürsorgende Gunst des Fürsten 
zu gewinnen. Das erste Gedicht beginnt ^ mit einer Anrufung der 
Göttin der Weisheit. Zu Gesängen möge sie begeistern, welche 
der Freund der Musen und Grazien liebt, nicht zu solchen, die den 
Jüngling zu kriegerischer Lust entzünden oder zu den Heiligtümern 
des thyrsusschwingenden Lyäus rufen. Nur die Waffen ziemen den 
Jünglingen, mit denen Minerya gerüstet ist; mit ihnen mögen sie sich 
schmücken. Zur Nachtzeit, wo Traumbilder den Geist der Menschen 
umgaukeln, erschien dem Dichter Pallas, furchtbar anzuschaun wie 
damals, als sie des lokrischen Ajax wegen drohte die Flotte der 
Argiver in das Meer zu versenken. Aber nicht ruft sie zum 
Kampf, die Verächter der Musen erregen ihren Zorn. Wo sind 
jetzt die ihres Schutzes würdigen? Es klagen die, welche die 
innersten Heiligtümer der Wissenschaft verwalten und nicht weniger 
die, welche den Dienst im Vorhof versehn. Mögen drum alle, 
welche das Studium der Jünglinge leiten, sie zeitig ermahnen, so 

5^ 
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lange ihr Geist der Lehre und Mahnung zuganglich ist. Denn 
fruchtbar ist das Erdreich; aber nur wenn man es unermudet 
wendet, gedeihen die Gaben der Ceres. Erregt nicht Deutschlands 
Reichtum an grossen Männern die Bewunderung sogar des Auslands? 
Der Vorfahren Wege verlassend bahnen die Nachkommen sich neue 
Strassen. Gerechtigkeit, Frömmigkeit, Eintracht und Tugend blähen 
und schon verkünden die Musen nach Vertreibung des Gewölkes 
Triumph. Nacht war es, aber Aurora ist auf rosig glänzendem Gespann 
gekommen und ein neues Zeitalter der Künste und Wissenschaften be- 
ginnt. Vielleicht schaut es noch Preussens Friedrich, wie er die 
Mängel unserer Literatur und die Mittel sie zu bessern erkannte. 
Also sprach Pallas und lächelte. Der Dichter aber schickt sich an, 
ihren Wunsch zu erfüllen. — In dem 2. Gedichte wird der Jüngling 
aufgefordert sich und sein Vorhaben zu prüfen, ehe er das Heilig- 
tum der Musen betritt, damit er nichts thue, was Minerva ihm 
verbietet. Nichts verschlägt es hier, ob man aus dem verehrungs- 
würdigen Geschlechte des Aeakus hervorging oder aus dem unwürdigen 
des Thersites, denn schmachvoller ist es den Glanz der Ahnen zu 
beschimpfen als von unwürdigen Vorfahren abzustammen und der, 
welcher den Ruf der natürlichen Tugenden vermehrt oder die 
Fehler der Eltern durch eigene Tüchtigkeit aufhebt, wird seinen 
Nachkommen selbst ein Vater Aeakus. Aber freilich ist Lehre und 
Beispiel der Eltern nicht gleichgültig. Wie der Wolf auf Raub aus- 
geht und die von der Heefde verirrten Schafe mordet, ebenso thun 
es seine Jungen. Oft auch spendet die Natur mit den Gaben des 
Geistes nicht zugleich die Vorzüge des Körpers. Doch kein Ver- 
ständiger legt auf das Äussere Gewicht und nicht erfreut die schlanke 
Gestalt, wenn nach dem Urteil des Fuchses das Gehirn fehlt. Ist 
dir, o Knabe, nur ein gesunder Geist verliehen, so betritt das 
Haus unserer Göttin und keine der Aoniden weist dich zurück. 
Zweifelst du aber noch, so frage einen klugen und verdienten Mann, 
de:* wird dir aus seiner Erfahrung den rechten Bescheid geben. 
Der Knabe freilich, der, ohne von Eifer erfüllt zu sein, vom Führer 
der Aoniden zur Grotte geleitet, aus der lebendigen Quelle schöpft, 
findet bitter den Trank, denn hart ist der Dienst der Kamönen, 
Sorge, Hunger, vorzeitiges Alter, Verachtung, Neid, Trauer, Zwie- 
tracht und allerlei Unheil, welches der Erebus erzeugte, kommen 
in langem Zuge. Weit ist der Weg und durch Klippen, die den 
Zugang verwehren, führt er nach Athen. Du nahest dich den 
Felsen, wo das Meerungeheuer lauert. Aber wenn du weisst, was 
Perseus that, geschützt von der Ägide der Göttin, so schwindet die 
Furcht. Wen der Gott treibt, sieht standhaft, dem Vorsatze treu 
und von Tapferkeit erfüllt, alles mit ruhiger Miene. — 3. Gedicht: 
Schon glänzt die goldne Aurora am Himmel und ruft das Menschen- 
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geschlecht zum Tagewerk. Möge es uns nicht als unwürdige Diener 
der Minerva erblicken, denn frühzeitig regt sich, wer tapfer ein 
grosses Werk beginnt. Sobald die Sonne ihre Strahlen entsendet, 
verlässt die Jugend, welche das Ziel zu erreichen wünscht, das 
Haus. Lieb sind ihr Arbeit, Hitze und Kampf. Wie der reissende 
Giessbach mit lautem Rauschen herabstürzt, Felsen und Steine mit 
sich führend, so eilt die edle Jugend zur gelben Rennbahn, aber 
langsam folgt die träge Schaar, die sich am Schlaf und Schatten er- 
freut. Denn nicht gleiche Begeisterung beseelt die Jünglinge. Wer 
seiner Schuld und seiner Fehler sich bewusst ist, meidet sorgsamer 
als den Biss der Schlange das Ol des Ringers. Möchte doch Pallas 
den Feigling mit ihrer Lanze schrecken und auf den Kampfplatz 
stossen, denn oft hat die Trägfen ein tapferer Genosse gespornt und 
oft Achill durch sein Muster gereizt zur Nachahmung. Doch wer 
der Mahnung nicht folgt, die Schaar der* Kämpfer verwirrt und 
eine Schmach der Aoniden ist und ein Verächter der Götter, den 
verjage der Göttin Lanze, dass er den Tapfern nicht schade. Folgte 
er nicht freiwillig deinem Ruf, o Minerva, so gehorche er dem 
Rufe des Mars, und will auch dieser ihn nicht, so nehme sich Pan 
des Thoren an. O Jünglinge, die ihr mir lieber seid als das Licht, 
wohl schwerer als die Waffen des Mars sind die der Minerva zu 
führen. Den Lorbeer, welchen Phoebus liebt, gewinnt ihr nur durch 
Schweiss. Aber was vermag nicht die Übung von zarter Jugend 
an? Hat nicht treue Arbeit schon manchen zum Gipfel des 
Pindus erhoben? Sei euch Heyne ein Vorbild. Ihm folgt nach 
und ruft den Glanz und Ruhm unseres Lyceums zurück. • — 4. 
Gedicht. Warum, o Jüngling, der du früh genug auf den Ring- 
platz kommst, vermeidest du den Kampf? Ach es schmerzt dich 
der Arm unter der Last der Waffen! Allzu grosse Begier nach 
Lob hat dir Wunden geschlagen, du welkst dahin in deiner Jugend 
wie des Frühlings Zier vor der Mittagsglut. Freudig gedenkt der 
kampfesmutige Soldat seiner Narben und so erscheint mir rühmens- 
wert, was ich sehe, aber dennoch beklage ich es. Schön ist's, dass 
du den Müssiggang eines trägen Lebens fliehst, um Eltern und 
Vaterlande nützlich zu sein. Um das erwünschte Ziel zu erreichen, 
sei standhaft im Lauf, das keiner dich überhole. Doch mute auch 
den Armen nicht allzuviel zu und prüfe sie vorerst, was sie ver- 
mögen, denn häufig sehen wir dahinschwinden die blühendste Jugend- 
kraft. Raube dem Vaterland nicht in dir einen Bürger und Säneer, 
der uns die Zeiten Trajans verherrliche. Noch süsser wird uns 'u 
Ohren dringen der Name unseres Fürsten und Vaters August, wc .n 
du ihn besingst. £r verehrt die Musen und unter seiner Pflege 
gedeihen ihre Wohnstätten an Elbe, Mulde und Saale den frucht- 
baren Bäumen gleich. Mögen diese sich immer des gnädigen und 
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freigebigen Fürsten erfreuen, auch der Musensitz an einem kleineren 
Flüsschen widmet ihm seine Gaben. — 5. Gedicht. Auf Erden 
steht in Kraft das Gesetz, damit es das Menschengeschlecht schätze. 
Nichts ist edler und älter. Sogar der verbrecherische Räuber ver- 
ehrt es. Wie das Haus auf festgegründeten Säulen ruht, so stützt 
sich alle Gemeinschaft der Menschen auf Gerechtigkeit, auch die den 
Kamönen geweihte Stätte. Möchten die Jünglinge ihre Lehren ver- 
nehmen. Nicht genügt es, Verbrechen zu fliehen, die das Richt- 
schwert rächt, sondern schon mit finsterer Miene den andern zu 
verletzen, scheue man sich. Wer dieses Gesetz nicht völlig erfüllt, 
dem leuchtet beim Eintritt in der Göttin Heiligtum kein glücklicher 
Stern. Sache des Lehrers ist's, Herz und Kopf der Jugend für 
den Dienst des Vaterlandes zu bilden und schwere Arbeit liegt 
ihm ob, wie dem Landmann, der den mit Dornen und Unkraut 
überwucherten Boden pflügt. Wer daher die Billigkeit liebt, wird 
dem Verdienste nicht den gebührenden Dank versagen. Oft aber 
habe ich einen Vater gesehen, der seine Schuldigkeit weder an 
seinem Sohne noch an dem Lehrer that. Den Weg jedoch, den der 
Vater betritt, geht auch der Sohn, Der mit der Undankbarkeit ver- 
schwisterte Stolz bemächtigt sich seiner. Er verachtet seine Genossen, 
und auf hohem Kothurn einherschreitend, säumt er unsern Musen- 
tempel zu betreten. Die Eltern rühmen sich ihres gelehrten Spröss- 
lings, und obgleich er nichts gelernt hat, verlässt er kaum 16 Jahre 
alt die Schule. Statt des Dankes, den er gewähren sollte, entsendet 
der zierlich geputzte den süssesten Wohlgeruch und laut klirrt auf 
dem Boden sein Degen. Nun empfängt ihn das innerste Heiligtum 
der Minerva, und wenn es glückt, erlangt er ein Amt und gewährt 
selbst den armen Kamönen Schutz. Mit Seufzen sehen wir es und 
wünschen, dass Themis den Schaden bessere, dass Jünglinge und 
Väter Gerechtigkeit lernen mögen. Wer für seinen Sohn nicht bei 
Zeiten weise sorgt, mag sich hüten, dass er nicht sich selber schade. 
Die Sorgfalt, die man dem Sprössling widmet, lohnt dereinst der Baum, 
wenn er dem Ermüdeten Schutz vor der Hitze bietet und dem Ge- 
lähmten einen stützenden Stab. — 6. Gedicht. Wie grosser Ge- 
fahr geht der Jüngling entgegen, der das ersehnte Z'-^l zu erreichen 
strebt! Nicht in der Ebene, sondern auf hohem Ft en ist es er- 
richtet. Wie verschieden die Bestrebungen der Menschen sind, sei 
es, dass sie den Gottesdienst leiten, sei es, dass sie das Recht be- 
schützen oder der Krankheiten Ursache zu ergründen wünschen, 
das letzte Ziel, das uns glücklich macht, das Gott an seinem Throne, 
von Licht und Dunkel umgrenzt, uns bezeichnet, ist allen ein einziges 
nur. Kein Weiser erreicht es, so lange er diese Erde bewohnt; denn 
nicht ist's den Menschen verliehen, das Wahre zu erkennen und 
zu wissen. Aber einst wird kommen der Tag, wo der Weise den 
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gerechten Lohn erlangt; nur möge ihn nie verführen die Meinung 
des Volks, die unbeständig wechselt wie die Hörner der Phoebe. 
Von göttlicher Gewalt ergriffen, erhebt er Blick und Sinn zu den 
Gestirnen des Himmels und strebt nach oben wie der blitztragende 
Adler des Jupiter. Ein furchtbarer Feind der Wahrheit, der unter 
ihrem Gewände einherschleicht, ist der Aberglaube. Überall ver- 
sucht er seine Macht und erregt Himmel und Hölle. Schaue, 
Freund Gottes, hin nach dem Felsen des Heils. Unbesiegt wirst 
du sterben und glaubt auch der Feind dich überwunden, so ertönt 
doch bei deinem Tode Triumphgesang und froh erhebst du dich 
zu der vom Lichte der Wahrheit umstrahlten Burg des Höchsten. 
Dorthin durch Dunkel und Nacht lasst auch uns zu dringen ver- 
suchen. Im 7. Gedichte wendet sich der Dichter nicht ohne Humor 
gegen die Eitelkeit in der Kleidertracht. Niemartd möge in eitelm 
Stolze einherschreiten- wie der Vogel der Juno! Was rühmst du 
dich, o Jüngling, deiner glücklichen Körperbildung oder deines von 
Salben tropfenden und mit dem Zopf gezierten Haars, oder des 
klirrenden Schwerts und der glänzenden Umhüllung der Fasse? 
Das sind Zierden des Pfaus, und wenn du die Stimme erhebst, lacht 
dich das Füchslein aus. Vielleicht erscheine ich als allzu mürrischer 
Lobredner der vergangenen Zeit. Die Sitten ändern sich von Tag 
zu Tag. Wie verschieden ist der Deutsche unserer Tage von jenem, 
der sich mit dem Kriegsmantel bedeckte. Mögen uns die wilden 
Zeiten der Väter ebenso wenig zurückkehren wie die verweichlichten 
Roms. Die Grazien fürchteten die Berührung mit der rauhen Hand 
unsrer Ahnen. Es schreckte sie ihr Geschrei und ihre durch Wein 
erregte Tollheit. Wenn sie die unbekleideten Männer erblickten, 
übergoss ihr Angesicht RÖte wie die der frühleuchtenden Aurora. 
Seht nun aber die gebildeten Enkel. Weich ist ihre Hand und 
ihr Arm. Nicht der Kleidung ledig, sondern ach! mit Kleidung 
überhäuft sind die Männer. Sagt mir, verehrte Göttinnen, welches 
Gewand geziemt wohl dem Diener der Minerva, so lange er hier 
ihren Tempel besucht? Lächerlich- macht ein altvaterischer Anzug 
oder ein neuersonnener aus dem Barbarenland, welcher kaum ein 
Jahr in der Mode bleibt. Reinlich sei er und billig denkenden er- 
freulich, wenn er vielleicht auch den Mädchen missfallt. Das 
Mäntelchen, freilich eine Last für Rücken und Hand, zeichnet den 
Chemnitzer Musensohn trefflich aus vor allem Volk. Mag sich 
der Träge, der immer friert, darein hüllen, während die Tapfern 
sogar in der rauhen Zeit des Winters schwitzen. — 8. Gedicht. 
Wen Schätze und Reichtümer ergötzen, der suche die Paläste der 
Könige auf; mit wenigem seien zufrieden die Diener Minervas. 
Wenn du gerecht, weise, tapfer und gut bist und in den Künsten 
erfahren, so hast du Reichtum genug. Nicht ob das stürmische 



— 60 — 

Meer Indiens Waren verschlingt oder strömender Regen fröhliche 
Saaten zu Boden schlägt, braucht deine Sorge zu sein. Dennoch lauert 
viel Unheil auf den Zögling der Musen. Wie schwer drückt nicht 
die Dürftigkeit. Wer wird dich unterrichten wollen, wenn dein Beutel 
leer ist? Du heischest Gaben durch Singen auf den Strassen, den 
Himmel bewegen die Bitten, doch selten das Herz der Menschen. 
Wenig und oft unter Drohungen nur spendet man den Musen. 
Du bist gezwungen ungeübte Knaben die Anfangsgründe zu lehren 
und, während du dich bemühst andern zu nützen, gehst du selbst 
zu Grunde. Viel kosten die Bücher und doch sind sie nicht zu 
entbehren, denn wer ohne sie lernen will, schöpft Wasser im Sieb. 
Wie der Krieger nicht ohne glänzende Rüstung den Feind vertreibt, 
so bedarfst du der Waffen, mit denen Minerva geschmückt ist. 
Wenn aber immer die Sorgen lauern und nur Wasser und Brot 
den quälenden Hunger und den brennenden Durst stillen, was für 
Süssigkeit sollen dann die Künste noch bieten? Schwer nur arbeiten 
sich die empor, deren Tugenden der häusliche Mangel entgegen- 
tritt, und selten erlangt der Arme den Lohn des Lorbeerkranzes, 
wenn ihm auch bei seiner Geburt Melpomenes gnädiger Blick zu 
teil ward. Aber ein Maro und Fl accus, obschon aus niederem 
Geschlechte, errangen doch unsterbliche Ehren, da ihnen freundlich 
das Glück lächelte. Wie anders sind jetst die Sitten, wie eisern 
die Zeiten! Der Geizige häuft unendliche Schätze, aber die Musen 
zu beschenken vergisst er, als ob dreifaches Erz ihm umstarre die 
Brust. Drum ermangelt des Trostes der Arme. Früh schon freute 
er sich an den Waffen der Pallas, aber mit Thränen warnte ihn 
Vater und Mutter den rauhen Pfad der Göttin zu betreten. Doch 
selbst aus nächtlichem Schlummer weckte sie ihn und schien ihn 
zu sich zu rufen. Als selbst der Priester des Or .^s des Knaben 
Vorsatz billigt, stimmt endlich auch der Vater bei. oo kommt der 
Arme als Gast in unsere Stadt. Nicht allzusehr beklage dein Loos, 
denn es traf dich nicht ohne Willen des Höchsten. Zeigst du 
dich würdig und dankbar, so fehlt dir schwerlich ein mildthätiger 
Gönner. Möchte der Reiche doch nicht des dürftigen Jünglings 
vergessen! Vielleicht hat auch ihn ein ähnliches Geschick von 
früher Kindheit durch schwere Mühsal geführt und gelehrt sich 
des Elenden zu erbarmen. Wollte er doch von seiner Fülle 
einen kleinen Teil nur spenden, reichlich erstattet ihm Gott zurück, 
was er gab. Leer gehe der Träge aus, denn übel verliehene Wohl- 
that halten auch wir für Übelthat. Uns liegt am Herzen der Gute, 
der die Gabe verdient. Aber freilich dem Tempel Miner vens selbst 
droht der Einsturz.^) Rette der Reiche ihn vor Verfall, so mehrt 



^) C. Lehmanns Chronik der Stadt Chemnitz, S. 323. ,|Die lat Schule 
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sich bald, ihm selbst zum Ruhme, die lernbegierige Jugend. — 
Von einem reellen Erfolg seines Baritus berichtet Lessing selbst.') 
£r schickte sein Gedicht an Christian Gottlob Heyne und kam da- 
durch mit ihm in brieflichen Verkehr. Heyne sprach den Wunsch aus, 
seiner Vaterstadt Chemnitz sich in irgend welcher Weise dankbar 
zu erweisen und fragte an, ob es vielleicht angenehm wäre, wenn 
er einige von seinen Schriften der Schulbibliothek zum Geschenke 
mache. Natürlich bejahte Lessing diese Frage und so empfing er 
1784 die erste Zusendung von etwa 10 Bänden, welcher noch andere 
nachfolgten. Mehr aber als diese Geschenke sind die Briefe, welche 
Lessing von Heyne erhielt, ein Zeichen, dass ihm sein Werk die 
Achtung des letzteren erworben hatte. 

Die Exundatio bezieht sich auf den Wolkenbruch, durch den am 
28. Juli 1785 der Gablenzbach so anschwoll, dass er in der Gablenz- 
vorstadt und in Chemnitz selbst einen Schaden von ungefähr 
20000 Thalem anrichtete.') Der Verlust eines Menschenlebens war 
glücklicher Weise nicht zu beklagen. Nach einer Einleitung, in 
welcher der Dichter die an dem sonst unscheinbaren Bächlein er- 
wiesene Macht Gottes erhebt, berichtet er, wie er mit 2 Jünglingen 
die Stadt verlassen und sich nach dem benachbarten Glösa be- 
geben habe. Während sie zurückkehren, türmen sich finstre Wolken 
am Horizonte auf. Das Unwetter bricht los und nur mit äusserster 
Mühe erreichen sie durch die herabströmenden Wassergüsse und 
die ringshenvogende Flut hindurch die bergende Stadt. Nicht 
lange nachher zerteilen sich die Wolken, der Regen hört auf, aber 
die Nacht bedeckt die Unglücksstätte. Am andern Morgen aber 
bietet sich dem Auge ein trauriges Bild der Zerstörung dar. Mit 
der Bitte an Krebel, soweit es ihm möglich sei, den Notleidenden 
zu helfen, schliesst das Gedicht. 

In den 90er Jahren veröffentlichte Lessing drei deutsche Ge- 
dichte, von denen die 2 ersten 1797 in den Dresdner gelehrten 
Nachrichten^) erschienen. Das eine von diesen wünscht dem hohen 



hatte sich heuer (1788) eines ausnehmenden Beweises der väterlichen Sorge 
des Stadtrats zu erfreun; war dessen aber auch mehr als bedürftig." Die 
Schulzimmer wurden zum grossen Teil neu gedielt und mit neuen Tafeln und 
Bänken versehn, die i. und 3. Klasse um ^^j^ Ellen erweitert und das ganze 
Haus geweisst Die Reparatur kostete 246 Thlr. 2 Gr. 

') Liebe und Dank, S. 20. 

*) Ein anderes Gedicht auf denselben Vorfall e wähnt Lehmann, S. 319. 

') 23. und 28. Stück. Im 27. Stück 1799 findet sich eine Recension 
Lessings über Hittoria motuitm inier rusticos scuconicos per aestatem atmi 1790 
exartorum carmine elegiaco ctmiprehensa, Misnac 1799» welche er zpm Ausgangs- 
punkte für eine Lobeserhebung des Landesfürsten nimmt» und im 10. Stück 
1800 eine andere über Dissertntio in Johi Cap. XXVI, 5 — 14, autore J. O. 
Kreydgio, Lipdae 1800 (Sohn des Chemnitzer Archidiakonus zu St Jacobt), 
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Elternpaare, dem Prinzen Maximilian und der Prinzessin Karoline, 
zur Geburt Friedrich Augusts II. am i8. Mai und das andere der 
fürstlichen Mutter zu ihrem feierlichen Kirchgange am 2. Juli Glück. 
Poesie wird man hier nicht erwarten, und überdies zeigt die Sprache 
bereits diesefoe Unbeholfenheit wie das Bittschreiben von 1803. 
Dagegen enthält sich der Verfasser aller niedern Schmeichelei. 
Wie Klopstock an Friedrich V. die edle Begierde preist, geliebt zu 
sein vom glückseligen Volke, und ihn rühmt, dass er, ein Beschützer 
der Musen, winkt dem stummen Verdienst, das in der Ferne steht, 
so eilt auch bei Lessing Kalliope zu dem neugebornen Fürsten- 
kinde: 

Ihr froher Blick 

Bestimmt Dich nicht zu einem Siegeskranze, 

Verblendet von dem eiteln Glänze; 

Für Fürsten oft ein traurig Glück. 

Hier in der Welt 

Willst Du doch nicht auf Leichenhügeln gehen. 

Nicht auf der Städte Trümmern stehen 

Als halber Gott und Kriegesheld V 

Wenn unter des künftigen Herrschers Schutz die Musen sicher 
wohnen, 

Dann fühlen wir 

Das grosse Glück der aufgeklärten Zeiten, 

Die viele jetzund noch bestreiten. 

Und unser ganz Gefühl dankt Dir. 

Übrigens hatte Lessing bei seiner Geburtsgratulation noch vier 
Genossen, darunter auch seinen alten Freund Dassdorf. Ihnen 
allen merkt man es an, dass sie den Ritt auf dem deutschen 
Dichterrosse nicht gewohnt sind und ihn nur ausnahms- und miet- 
weise einmal an einem Festtage wagen. 

1799 gab Lessing ein Gedicht in 100 Alexandrinern mit um- 
fangreichen Anmerkungen unter dem Titel „Liebe und Dank" her- 
aus.*) In einer kurzen Vorrede entschuldigt er sich wegen der 



an welche er einen längeren Exkurs über den hebräischen Unterricht am 
Chemnitzer Lyceum anschliesst. 

*) Gedruckt bei J. K. Wesselhöft, 55 S. 8». Eine freundliche Beurteilung 
der Schrift steht in den Dresdner gel. Anzeigen 1799, 12. St. Das Werkchen 
sei ein Vade. mecum für Wohlthäter und junge Studierende auf lateinischen 
Schulen. Man müsse dem Herrn Verfasser und allen rechtschaffnen Leuten 
wünschen, dass die goldnen Zeiten bald eintreten, „wo Gütigkeit und Dank 
einander herzlich küssen/' 
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Geringfügigkeit seiner Arbeit, die nur auf den Rat seiner Gönner 
zum Druck gelangt sei. Sie habe den Zweck, die Quelle des 
Wohlthuns und der Freigebigkeit, die ehedem in Chemnitz so reich» 
lieh sprudelte, gegenwärtig aber nicht mehr so stark fliesse, neu zu 
beleben. Einen Grund, warum man jetzt weniger Mildthätigkeit 
übe, findet Lessing in einer frechen Satire, die 1799 unter dem 
Titel erschien: Reise eines neuen Schildbürgers oder freiwillige Be- 
merkungen über Chemnitz von Rebmann dem Jüngern, mit dem 
Motto: Cujus aures veritaH cUmsae rnnt^ hujus salus desperanda est 
Unmöglich sei es, diese Schrift ohne Widerwillen, Verdruss, Ekel 
und Schamröte zu lesen. Was müsse das für ein Mensch sein, der 
sich alle Mühe gebe, eine gutdenkende Stadt, die ihm nichts ge- 
than, vielleicht sogar viel Gutes erwiesen habe, atif diese abscheu- 
lichste Art zu schildern. Nicht ein närrischer Schildbürger sei der 
Verfasser, sondern ein Teufel, ein eingefleischter Teufel, der sich 
zu aller Bosheit geschickt zeige. Im Eingang des Gedichts wird 
nun zunächst der Wert der Weisheit gepriesen, die noch nicht aus 
der Welt geschwunden sei, wenn sich auch der Trieb nach ihr 
in geringerem Masse zeige. Aber nicht nur in Palästen habe sie 
ihre Heimat, auch aus niedern Hütten sammle sie ihre Jünger. 
Diesen Armen jedoch, denen es an Mitteln, nicht an Geisteskräften 
fehle, thue die Hilfe edeldenkender Gönner not. Chemnitz nun 
geniesse ganz besonders den Ruhm, zur Unterstützung bedürftiger 
Jünglinge, die sich den Studien widmen, bereit zu sein. Zum Be- 
weis dafür werden Siegel, Tritzschler, Heyne und in den An- 
merkungen noch der Senator Treffurth angeführt, welche Männer 
die Schule mit milden Stiftungen bedacht haben. Für die em- 
pfangenen Wohlthaten solle der Jüngling aber auch Dankbarkeit 
üben, denn das schrecklichste Laster sei der Undank. Wohl zücke 
kein irdischer Richter wegen desselben das Schwert, aber die 
Gottheit strafe ihn gewiss. Das Gedicht endet mit einer Mahnung 
an die Freunde der Weisheit, im Wohlthun standhaft zu bleiben, 
sich durch Undank nicht abschrecken zu lassen und ihren Pfleglingen 
unter den Schülern mit Rat und That und im Einverständnisse mit 
den Lehrern Hilfe zu leisten. Die Gedanken sind nüchtern und 
einfach und ihrem metrischen Gewände fehlt es ganz an Kleidsam- 
keit, aber angenehm berührt auch hier die Gesinnung des für seine 
Schule und seine Schüler herzlich besorgten Mannes, der den auf- 
richtigen Willen zeigt dem Guten zu dienen. 

Seine letzte schriftstellerische Arbeit ist seine Epistel an den 
Oberhofprediger Reinhard in Dresden.^) Als dieser nämlich 1803 



^) Epütola ad vinim magnißcum, summe venerabilcni, Franciacum VoUcniai^m 
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eine Geschäftsreise unternahm, erlitt er am 2. Aug. auf dem Wege 
von Chemnitz nach Freiberg einen Beinbruch.') Er hatte, als die 
Pferde vor seinem Wagen scheu wurden, sich durch einen Sprung 
aus demselben retten wollen und war verunglückt. Man brachte 
ihn in die Wohnung des Superintendenten Merkel, wo er 9 Wochen 
in furchtbaren Schmerzen darnieder lag. Hierauf kehrte er zwar 
nach Dresden zurück, mit seiner Wiederherstellung ging es jedoch 
sehr langsam vorwärts und erst am Anfang des Jahres 1804 konnte 
er nach und nach seine Arbeiten von neuem aufnehmen. Lessing 
nun, der ihn ohne Zweifel durch seinen alten Gönner und Freund 
Merkel persönlich kennen gelernt hatte, beglückwünschte den Ge- 
nesenden in einem lateinischen Gedichte von 71 Distichen, welches 
manche Anspielungen auf ihre früheren Gespräche zu enthalten 
scheint. Die Schrift beginnt mit einer prosaischen Einleitung, in 
der sich der Verfasser entschuldigt lateinisch und überdies in Versen 
zu schreiben. Zur Rechtfertigung führt er eine Stelle aus IVIe- 
lanchthons Briefen an, in welcher dieser verlangt, dass an den 
Schulen wenigstens ein Lehrer befähigt sei lateinische Verse ab- 
zufassen, damit er in dieser Kunst den Jünglingen Anleitung geben 
könne. Die Epistel selbst geht natürlich von Reinhards Unglücks- 
fall aus, den der Dichter an der (land Senecas mit der göttlichen 
Gerechtigkeit in Einklang zu bringen sucht. Dann nimmt er eine 
Wendung, um das Chemnitzer Lyceum dem einflussreichen Manne 
zu empfehlen, und wiederholt dabei zum Teil dieselben Gedanken, 
die bereits in dem Baritus ausgesprochen waren. Vers 133 — 140 
stimmen sogar fast wörtlich mit Baritus VI, 6q — 77 überein. Die 
Schuld, dass sich die Schule im Rückgang befinde, sucht der Ver- 
fasser in dem Mangel an Religiosität und in der Gleichgültigkeit 
gegen die Anforderungen ernster Moral, nebenbei aber auch hier 
wieder in dem baufälligen Zustande des Schulhauses, welcher mehr 
als je vom Besuche abschrecke, durch die Reparatur von 1788 also 
nicht nachhaltig gebessert worden zu sein scheint. Bei Gelegenheit 
dieser Auseinandersetzungen äussert sich der Verfasser auch über 
seine religiöse Denkart. In seinem Jünglingsalter, als er sich mit 
Philosophie zu beschäftigen anfing, meinte er noch mit Tertullian, 
dass es leicht sei Gott zu finden. Im späteren Alter aber pflichtete 
er dem Simonides bei, der auf die wiederholten Fragen Hiero's 
nach dem Wesen Gottes sich erst einen, dann 2, dann 4 Tage 
Bedenkzeit erbat und zuletzt gestand, dass ihm die Sache, je mehr 



JReinkardvm ; prütinam sanitatam ilevota mente gratuloiur J. Th. Lessmjt 
Chemnitii, irnpcnttis autoriSy 24 S. 8*\ 

•) K. H. L. Pölitz, Dr. Fr, Volk. Reinhard, 2. Bd., i. Teil, S. 140. 
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er sie überlege, um so dunkler vorkomme. So bleibe eben nur 
gläubige Hingabe an die Lehren der Offenbarung übrig. Die 
mildere Denkweise Melanchthons sei auch die seinige. Was das 
schwache Erkenntnisvermögen des Menschen völlig übersteigt und 
deshalb nicht innerlich belebend und bildend zu wirken vermag, 
darf auch niemals Ursache der Zwietracht unter den hadernden 
Parteien werden. In der That ist zwar oft Streit über die Hefen, 
selten aber über den reinen Wein des Glaubens entstanden. Die 
heilige Schrift leuchtet uns auf unsern Pfaden als Sonne. In ihrer 
Auslegung aber sollten wir dem Rate des Daedalus folgen, der seinem 
Sohne Icarus zurief, dass er den mittleren Weg erwähle. 

Das sind die schriftstellerischen Leistungen Lessings. Kein 
Zweifel, die Schranken seiner Natur und der äussern Verhältnisse 
hinderten ihn an einer freieren und reicheren Entwicklung. Aber 
doch hatten seine geistigen Interessen nicht ihre Grenze da, wo 
seine Amtspflicht aufhörte, und fast bis an sein Ende blieb er der 
Liebe zu wissenschaftlichen Studien getreu. Was er dachte und 
that, das übt, da nichts im Weltenganzen verloren geht, im Stillen 
seinen Einfiuss weiter und so wäre es schon „genug, wenn Welle 
Welle trieb und ohne Name Wirkung blieb." Da nun aber Theo- 
philus, so lange man sich seines grossen Bruders erinnert, immer 
auch genannt werden wird, so gebührt es sich sein Bild von Ver- 
zerrungen rein zu erhalten und in möglichster Ähnlichkeit zu über- 
liefern. „Denn", sagt Gotthold Lessing, „was die Welt einmal hat, 
muss sie so ganz als möglich, so ganz, als es ihr von Anfang be- 
stimmt worden, haben." 



Anhang. 



J. Th. Lessings Gedicht über die Überschwemmung 

der Gablenz 

in deutscher Übersetzung. 

Jeder weiss es, o Freund, wie aus unbedeutendem Anfang 

Oft anwächst ein Gerücht, wie zu belügen es liebt. 
Du, der der Wahrheit Wert zu scheiden weiss von der Lüge, 

Höre, was selbst eines Bachs sanftes Gewässer vermag. 
Gott, dem gehorchen des Meeres gewaltig hinrollende Wogen, 

Seinem Herrschergebot folgt auch die Welle des Bachs. 
Nimmer vertraue zu sehr, dass sie stets nur spiele und scherze, 

Und dass Dein ragendes Elaus fest für die Ewigkeit steh. 
Auch die scherzende Welle der sanft hingleitenden Gablenz 

Lehrt, dass erhaben sich Gott selbst in dem Kleinen erweist. 
Die du mit leichtem Gemurmel zum friedlichen Dorfe daherrauschst, 

Seinen Namen empfingst, wie vom geliebten Gemahl — 
Wahrlich nur friedlich und sanft erst sah ich dich, liebliche Gablenz, 

Aber entsetzlich und wild hab ich nachher dich gesehn. 

Sage du kleiner Bach, was trieb dich zur kühnen Gewaltthat? 

Staunend klagen dich an beide, so Jüngling als Greis. 
Gott hat aus Wolken des Himmels herbeigeführt die Gewässer, 

Mächtig auf seinen Befehl schwoll die zerstörende Flut. 

Falls Dich, o teuerster Krebel, die Wahrheit zu wissen gelüstet. 
Künde ich sie, aber nicht als ein geweihter Poet. 

Singt für vcrsprochne Belohnung ein solcher des Rheins Über- 
schwemmung, 
Sang er doch feierlichst auch, Chemnitz, dein Jammergeschick!') 



^) Es war in dem CalemJ. Afvsaritm, Halbeist. 1 785 ein Preis für ein Gedicht 
über die Rheinüberschwemmung des vergangenen Jahres ausgesetzt worden. 
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„Heftig zürnte der Gott des Meeres der klagen Minerva, 

„Welche des Webens Kunst freundlich befördert und schätzt. — 

So untermischt der geweihte Poet das Erfundne dem Wahren. 
Vielen gefällt's. Aber ich liebe Erkünsteltes nicht. 

Nächtliches Dunkel ist endlich vom Lichte des Morgens vertrieben. 

Endlich vorm Tagesgestirn flüchtet das graue Gewölk. 
Froh, wer des Phoebus Licht mit Gebet und Gelübde erfleht hat, 

Froh er's begrüsst und mit Lust nutzt er das strahlende nun. 
Mich auch, da von den Pflichten des Amts mich entlassen die Musen, 

Mahnt mein Genius laut, dass ich geniesse den Tag. 
Darum ruf ich herbei zwei Jünglinge, dass wir gemeinsam. 

Fliehend die Enge der Stadt, heut uns im Freien ergehn. 
Eiligst kommen sie an, Dein Neffe sowie sein Genosse, 

Beide an Alter gleich, gleich auch an Geist und Gemüt. 

Glösa, des Abtes Hilärius würdig als Ort der Erholung, 

Reizend gelegen im Thal, nimmt die Ermüdeten auf. 
Reichere Mahle als hier wohl giebt's, doch keine so heiter. 

Wie's einst Sokrates war, waren wir massig und froh. 
Satt von Speise und Trank und ergötzt durch muntere Reden, 

Kehrten wir wieder zurück, dass nicht enteile der Tag. 
Siehe, wie lächelt Ceres, wie lacht der zufriedene Bauer, 

Sendet doch Phoebus herab lebenerweckende Glut. 
Als wir uns dessen noch freun, da türmen sich plötzlich am Himmel 

Finstre Wolken empor, drohend mit Sturm und mit Nacht. 
Ach! nicht täuscht sich der Sinn, der schweres Unheil vorausahnt. 

Unglücksbotschaft bringt eiligen Flugs das Gerächt: 
„Wehe, welch schreckliche Güsse des Wassers stürzen vom Himmel, 

„Unterwühlen den Pfad, reissen die Saaten hinweg, 
„Nicht vermag man zurück nach Chemnitz sicher zu wandern. 

„Äcker und Wiesen bedeckt weithin ein brandendes Meer. — 
Während wir zweifelnd stehn, was wohl am besten zu thun sei. 

Strahlt noch die Sonne und mahnt schnell zu erstreben die Stadt. 
Und mit beschleunigtem Schritt ging's vorwärts auf staubiger Strasse, 

Jeder begierig zu schaun, was durchs Gerächt er vernahm. 
Grössere Tropfen schon fielen und zwangen ein Obdach zu suchen, 

Als ich das freundliche Fürth mit den Gefährten betrat. 
Aber ich stand und spähte und, hoff'end auf heiteren Himmel, 

Riet ich vorschnellen Muts endlich zu eiligem Marsch. 

Da stürzt schrecklich herab der Regen, es krachen die Donner. 

Keiner von uns verschmäht länger ein schützendes Haus. 
Hurtigen Sprungs sind wir drin und Baucis beklagt und Philemon 

Unsern Unglücksfall, bietend den reinlichen Sitz, 
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Ja es ladet das Paar und dessen bescheidene Kinder 

Uns zum ländlichen Mahl, welches schon dampft auf dem Tisch. 
Herzlich zu Gast sie uns bitten und frei von aller Verstellung. 

Freundlich redet ihr Mund, freundlich ihr gutes Gesicht. 
Uns durchnässte jedoch bekümmert andere Sorge. 

Voll aufrichtigen Danks bleiben den Speisen wir fern. 
Zweimal eil' ich zur Schwelle und zweimal ruft man zurück mich, 

Aber beschlossen zuletzt ward zu vollenden den Weg. 
Hatten zurück wir zu legen doch nur die kürzere Strecke, 

Bringt doch dem Zögernden oft Schaden der feige Verzug. 

Wieder nun eilen wir vorwärts, soweit es der Sturm und der Dreizack 

Duldet, mit welchem Neptun unsere Pfade durchwühlt. 
Schon war ich gänzlich erschöpft und gern in der Siegert' sehen Bleiche 

Hätte ich erst mich erholt, eh ich vollbrächte den Marsch. 
Aber auch flüchtigste Ruhe ward nicht dem Müden gestattet, 

Da die entfesselnde Flut über die Ufer sich stürzt. 
Rings überströmt sie das Feld und eilig entfliehen wir aufwärts, 

Dass nicht so hinten als vorn hemme das Wasser den Schritt. 
Schwer ist der Marsch. Im Vertrauen jedoch auf den freundlichen 

Schutzgeist 

Und auf die Stöcke gestüzt, streben wir eifrig empor. 
Angelangt auf dem Damm des Schlossteichs schaue ich um mich. 

Wasser verbreitet sich rings, deckend die Wiese, das Feld. 
Noch ist fest unser Steg, denn mit dem gewaltigsten Andrang 

Wälzt der Chemnitzfluss hier nicht die Wogen heran. 
Schon sind nah wir dem Thor und schon entronnen dem Unheil, 

Aber noch immer stürzt Wasser in Strömen herab. 
Wasser fliesst von dem Himmel, es fliesst von den nassen Gewändern, 

Wie aus gescheitertem Schiff" schwimmen wir gleichsam ans Land. 

Und überronnen von Freude sowie von dem strömenden Wasser 

Kamen — irre ich nicht — endlich um acht wir nach Haus. 
O wie umarmten wir uns nach glücklich bestandenem Schrecknis 

Und wie süss war selbst ob des Erlebten der Streit. 
Brünstig dankend erhoben wir nun zum Himmel die Hände. 

Für die teuere Stadt sprachen wir dieses Gebet: 
„Schone der Stadt und der Frommen, o Gott, wenn Wünsche er- 
laubt sind; 

„Der du den Ocean zähmst, setze dem Wetter ein Ziel. 
Wie? Zerteilen nicht wirklich die Wolken sich? Siehe es schwindet 

Schon des Gewitters Gewalt, Helligkeit schimmert hervor. 
Und von den Wolken umringt, schaut Gott von der Höhe des Himmels, 

Nun nicht länger verhüllt, schaut der Allsehende uns. 
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Mächtig jedoch wächst an noch immer der Schwall der Gewässer. 

Schlimmes erzählt das Gerücht; wäre, o war' es doch falsch! 
„Hoch von dem Regen geschwellt wälzt hin sich die brausende 

Gablenz, 

„Und was stolz sich erhebt, wirft sie zur Tiefe hinab. 
„Ihre Ufer durchbricht sie, die Brücken, das Pflaster der Strassen, 

„Wühlt durch die Häuser sich Bahn, schont nicht den Tempel 

des Herrn. 
„Selbst das Johannisthor zerstört ihr gewaltiger Andrang 

„Und durch die Strassen der Stadt stürzt ihre rasende Flut. 
Laut erheben die Stimme, die thätig eilen zu helfen. 

Lauter ertönt das Geschrei derer, die bangen in Not. 
Schon nicht genügt es die Hände den schwer bedrängten zu bieten; 

An das geworfene Seil klammern die Sinkenden sich. 
Auch in dem Innern der Häuser erhebt sich erschütternder Tammer, 

Gatte, Gemahlin und Kind klagen ihr schreckliches Loos. 
Unter dem wankenden Dach irrt ängstlich noch Vater und Mutter, 

Suchend der Liebe Pfand, das im Gewirr sich verlor. 
Trauriger tönt ihre Stimme und ringsum erschallt ihnen Antwort 

Jammernder, aber von fern grollen die Donner darein. — 

^ verbringt man die Nacht und den Schrecken vergrössert ihr 
i Dunkel. 

Jedem erscheint es wie Trost, sah er, was um ihn geschieht. 
Aber im Nebel verbirgt auch der Morgen die Not noch dem Auge, 

Trüb ist er selbst und trüb, was er den Blicken verhüllt. 
Schwankend daher zwischen Hoffnung und Furcht, als zuvor in der 

Wohnung 

Fromm ich gebetet zu Gott, eil* ich zum traurigen Ort. 
Und was gemeldet der Ruf, weit schrecklicher zeigt es der Anblick: 

Weithin ein brausendes Meer dehnt unabsehbar sich aus. 
Hier klagt an den Neptun, der Verzweiflung nahe, der Gärtner, 

Denn der Flora Geschenk haben die Wellen geraubt. 
Dort ein anderer jammert. Er übte die Kunst der Minerva, 

Fügend zu feinem Geweb zierlich der Wolle Gespinst. 
Ach! kaum ist es zu glauben, nun liegt es im strömenden Wasser, 

Ach! in der schmutzigen Flut schwimmt nun das Werk seiner Hand. 
Ja das Obre zu Unterst zu kehren entsandte die Wasser 

Wahrlich der Herrscher der Welt. Fürchterlich ist er im Zorn. 
Doch, der die Grenzen gesetzt hat dem eilenden Fluss und dem 

Festland, 

Dir auch wählt er das Loos, wie es dir nützt und geziemt. 
Hemme daher deine Thränen, schon dämmt er zurück das Gewässer, 

Hoffe, denn Hoffnung winkt dir in der Gnade des Herrn. 
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